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Haupteingang zur Feſtung.

VUnſer letztes Neujahrsblatt hat verſucht, das Leben der Staatsgefangenen

auf Aarburg während des Winters 1802,03 zu zeichnen. Der Raumgeſtattete

damals nicht, auch auf die Geſpräche einzutreten, die die Verhafteten führten

und Hirzel ausführlich niederſchrieb. Seine Aufzeichnungen hierüber enthalten

weder tiefſinnige Betrachtungen über die Probleme des menſchlichen Lebens,

noch geiſtſprühende Bemerkungen über Welt und Menſchen. Der Zugnüchterner

Verſtändigkeit, der durch die Aufzeichnungen geht, warſichtlich auch der Unter—

haltung eigen. Immerhin erfahren wir aus dem Tagebuch mancherlei, was

auch heute noch zu intereſſierenvermag. Es mögedeshalbgeſtattet ſein, das

Weſentlichſte auf den nachfolgenden Blättern wiederzugeben.

In welchem Maßedieeinzelnen Glieder der Geſellſchaft ſich am Geſpräch

zu beteiligen pflegten, iſt nicht ganz klar. Über das, was Hirzel beitrug, geht

er raſch hinweg. Das iſt zu bedauern; dennerbeſaß, ſoweit wirerkennen,

eine tüchtige nationalökonomiſche Bildung und hatte als Magiſtratin mancherlei



— —

Verhältniſſe Einblick gehabt und mancherlei erfahren. Auch was Zellweger aus

ſeinem Leben erzählte, gelangt kaum zur Darſtellung. Augenſcheinlich betraf

es zumeiſt Dinge, über die Hirzel mehr oder minderbereits unterrichtet war.

Würſch warder ſchweigſamſte der ganzen Geſellſchaft. Den Hauptſtoff lieferte

Reding. Die Aufzeichnungen erwecken den Eindruck, daß erein kurzweiliger

Erzähler war, der den Löwenanteil der Unterhaltung trug. Seine gebirgige

Heimat, deren Verhältniſſe dem Städter damals in einem Maße fremd waren,

wie wir jährliche Beſucher der Alpen es uns kaum mehrvorſtellen können, ſein

Aufenthalt in Spanien, nicht zuletzt auch ſein Eingreifen in die Zeitgeſchichte

ſpielen im Tagebuch eine erhebliche Rolle. Daerdieſes täglich nachzuleſen

pflegte, dann und wann auch mitBerichtigungen verſah, den Verfaſſer ſogar

zu Nachträgen veranlaßte, wenn er den Inhalt ungenau fand, ſo dürfen wir

die Erzählungen als authentiſch betrachten. *)

F

Im VordergrunddesIntereſſes ſtand die Gegenwart unddieallerjüngſte

Vergangenheit, deren Abſchluß der unfreiwillige Aufenthalt in Aarburg war.

Was man aufder Feſtung über den Gangderallgemeinen Angelegen—

heiten vernahm, lautete wenig tröſtlich. Handel und Wandel lagen da—

nieder. Die ſchweizeriſche Induſtrie, insbeſondere die Textilinduſtrie, ſeufzte

über mannigfache Plackereien. Die Seidenausfuhr aus Italien in die Schweiz

war verboten worden. Mouſſeline wurde in Frankreich mit ſo hohen Zöllen

belegt (einfache mit 400 J. und geſtickte mit 600 (( für den Zentner), daß

die ſchweizeriſche Ausfuhr dem Untergang preisgegeben ſchien. Gegen den

Schmuggelließ Bonaparteſcharfe Beſtimmungenaufſtellen; Führer von verbotenen

Waren wurdendenKriegsgerichten zur Hinrichtung überwieſen. Augenſcheinlich

handelte es ſich für ihn darum, die ſchweizeriſche Induſtrie zu ruinieren, um

die franzöſiſchezu heben. Jene fieng an auszuwandern. Basleriſche Bandweber

zogen nach Amerika. Senator Joh. Rudolf Meyer von Aarau gedachte, wie

erzählt wurde, mit ſeinen Arbeitern nach Petersburg zu überſiedeln.

Das Geld warrar und nurzu hohemZinsfußerhältlich. Schwyzhatte

im Herbſt 10,000 Franken geſucht und aus Baſel zugeſichert erhalten. Aber

als Bonapartes Proklamation erſchien, wurde die Zuſage wiederzurückgezogen.

Allenthalben wurde über Rückgang des Wohlſtandesgeklagt, beſonders in Luzern,

wo aus den angeſehenen Familien kaum noch fünfaus ihren Einkünften zuleben

*) Einer Notiz von David Heß, auf die mich Hr. Dr. C. Eſcher aufmerkſam machte

(Fam.Archiv Heß in der Stadtbibliothek Zürich, 385), entnehme ich, daß AufderMaur der
nicht immer willkommene Spaßmacher der Geſellſchaftwar. Das Tagebuchbeobachtet
hierüber ein rückſichtsvolles Stillſchweigen. Beidieſer Gelegenheit ſei nachgetragen, daß

die Seite 19 des letzten Heftes abgedruckten Verſe von David Heß ſtammen.

 



imſtande ſein ſollten. Um ſo größer war dafür die Stellenjägerei, da jeder

für ſich ein Ämtchen zu erhaſchen ſuchte. Bettel uud Diebſtahl, insbeſondere

Holzfrevel, waren an der Tagesordnung.

Die franzöſiſchen Generäle ſchalteten wie in einem eroberten Lande. Zunft—

meiſter Bürkli zum Schönenberg, der mit ſeiner Frau und ſeinem FreundeJak.

Heinrich Meiſter auf dem Rückweg von Bern Hirzel in Aarburgbeſuchthatte,

wurde vor Ärger krank, als er in ſeinem Hauſe anlangte und es von General
Barbou beſetzt fand. Barbou hatte ſich kurzerhand dort einquartiert, weil ihm

die von der Munizipalität angewieſene Wohnung nicht behagte. Seine Wirte

zu ſehen, trug er nicht das mindeſte Verlangen. Ererklärte, das Hausnicht

eher zu räumen, als bis ihm eine anſtändige Wohnung angeboten werde.

Derweil lag der Beſitzer krank in einem kleinen Kabinett hinter dem Bibliothek—

zimmer, das dem General als Eßraum diente, und die Hausfrauhatte in einer

befreundeten Familie Unterkunft ſuchen müſſen. Endlich ließ ſich Barbou be—

ſtimmen, das Haus zu verlaſſen, aber nur unter der Bedingung, daß die

Obrigkeit ihm in der neuen Wohnung drei Zimmerfriſch tapeziere.

Das Ausräumender Zeughäuſer, das im Herbſt angeordnet worden war,

dauerte fort. Die Waffen, die die Franzoſen wegnahmen, wurden nach Lauſanne

geführt. Sollte die Waadtvielleicht das Schickſal des Wallis teilen und eben—

falls von der Schweiz abgetrennt werden? GeneralNehytrete viel gebieteriſcher

auf, als zu Anfang, wurde geklagt. In ſeinen Schreiben an die Regierung

heiße es nicht mehr: je vous invite! ſondern: je vous ordonne!

Die Anſicht tauchte auf, Bonaparte betreibe die Vereinigung der Schweiz

mit Frankreich. Zum mindeſten wolle er Präſident der helvetiſchen Republik

werden. Die Maßregeln gegen dieſchweizeriſche Induſtrie hätten den Zweck,

die Bevölkerung, zunächſt die Handels- und Induſtriekreiſe, für die Vereinigung

mit Frankreich mürbe zu machen. Im Kanton Zürich ſammle manbereits

Unterſchriften für die Vereinigung. Daß auf dem Zürichſee und dem Vierwald—

ſtätterſer Kanonenboote gebaut und die Anhöhen um Zürich befeſtigt werden

ſollten, ſchien dieſe Nachrichten zu beſtätigen. Vergeblich erklärte die Regierung

diejenigen, die ſolche Gerüchte verbreiteten, als Landesverräter. Man glaubte

ihr nicht. Schien doch alles das, was herumgeboten wurde, nurdieRichtig—

keit des Wortes zu bezeugen, das im Februar 1802 der damaligefranzöſiſche

Geſandte Verninac hatte fallen laſſen: La Suisse se trouve dans un tel état

de déerépitude qu'elle ne peut plus se gouveéerner élle-même; eéelle doit

ou étre réunie à la France, ou tomber dans la masse des indemnités.

Jetzt erſt ſchien das Doppelſpiel, das er zwiſchen Unitariern und Föderaliſten

getrieben hatte, klar zu werden.

Aber nicht nur von Druck vernahm man,ſonderngelegentlich auch von

Gärung. Aneinem Wirtstiſch in Luzern war einemreiſenden Franzoſen
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gegenüber ſogar die Äußerung gefallen: Wennſie in Frankreich keinen Brutus

haben, werde man ihnen einen aus der Schweiz ſenden müſſen.

* *

Die ſo verzweifelt ſcheinende Lage lenkte den Blick auf ihren Ausgangs—

punkt zurück. Hatten die Ereigniſſe im Herbſt mit Notwendigkeit den Weg

nehmen müſſen, denſie eingeſchlagen hatten? Hätte nicht ein kräftigerer Wider—

ſtand zu einem günſtigeren Ausgang geführt? Hierüber erhob ſich einmal —

es war noch im Anfang der Haft — ein ſcharfer Diſput. Manhätte die

Waffen nicht niederlegen ſollen, ehe die helvetiſche Regierung ganz vom Schau—

platz verſchwunden, wurde auf der einen Seite bemerkt. Das Oberkommando

der Tagſatzungstruppen hätte von Rapp, dem Adjutanten Bonapartes, zuerſt

die Anerkennung der Tagſatzung als kriegführender Partei verlangen ſollen.

Jetzt ſeien die Führer der Föderaliſten nicht beſſer dran, als gewöhnliche In—

ſurgenten. Eine der helvetiſchen Regierung auferlegte Kapitulation wäre auch

von den Franzoſen beobachtet worden. Hätten dieſe doch auch den Waffen—

ſtillſtand,den 1798 General Schauenburg mit Schwyzgeſchloſſen habe, inne—

gehalten. Selbſt ein Schuß auf eine reitende Ordonnanz, die ſich auf ſchwy—

zeriſchem Boden mit dem Säbelin der Hand einen Wegweiſer habe erzwingen

wollen, ſei ohne ſchädliche Folgen geblieben. General Jordi habe im Gegenteil

der Munizipalität von Schwyz die Beſtrafung des betreffenden Chaſſeurs zu—

geſichert. Auf der andern Seite wurde mitvollſtem Recht geltend gemacht,

nachdem Bonaparte ſeine Proklamation erlaſſen und durch diePreſſeverbreitet

habe, ſei es weder Rapp noch Ney, dem Befehlshaber der zum Einmarſch bereit

geſtellten franzöſiſchen Truppen, möglich geweſen, die Tagſatzung als rechtmäßige

Obrigkeit anzuerkennen. Den Waffenſtillſtand abzulehnen, hätte die Schweiz

in die größte Gefahr gebracht.

Wir wiſſen nicht, wie ſich die Gefangenen bei dieſer Frage gruppierten;

jedoch iſtanzunehmen, daß Hirzel, der ſchon in Schwyzſich für weiteren Wider—

ſtand ausgeſprochen hatte, auch jetzt dieſer Anſicht war.

Über die Erwägungen, die ihn und auch die übrigen Häupter der Tag—

ſatzung im Herbſt geleitet hatten, ſpricht er ſich im Tagebuch mehrfach aus.

Er legte ſie überdies auch in einer auf Aarburg verfaßten Denkſchrift nieder,

worin er die helvetiſchen Verfaſſungskämpfe kurz zuſammenfaßte. Sie war

zweifellos veranlaßt worden durch die anonyme, in Bern erſchienene und im

Tagebuch öfter erwähnte Broſchüre: „Unpartheyiſche Darſtellung der letzten

Ereigniſſe in der Schweiz als Zweck der allgemeinen Ausſöhnung, im November

1802.“ Hirzel gedachte anfangs, ſie ebenfalls im Druck herauszugeben. Er

kam jedoch davon ab undführte ſie nicht einmal zu Ende, da die Beratungen
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der Konſulta inzwiſchen die ganze Lage von Grund aus verſchoben und ihm

als Pflicht erſchien,dem Parteigeiſt nunmehr keine neue Nahrung zuzuführen.

Der Schlüſſel zum Verſtändnis der Bewegung vom Herbſt 1802liegt in

der Art, wie die föderaliſtiſchen Staatsmänner den Friedensvertrag von Lüneville,

Februar 1801, auslegten. In Artikel 11 hatte dieſer den Frieden auch auf

die bataviſche, die helvetiſche und die cisalpiniſche Republik ausgedehnt, die Un—

abhängigkeit der genannten Republiken garantiert und ihnen die Möglichkeit

zugeſichert, ſich eine paſſende Verfaſſung zu geben.

Durch dieſe Beſtimmungen ſchien die Revolutionszeit mit allen ihren Um—

wälzungen abgeſchloſſen und die Ruhe des zentralen Europa durch die Abmachung

zwiſchen den beiden Hauptmächten neu gefeſtigt zu ſein. Auch die Häupter

der Föderaliſten glaubten, das europäiſche Gleichgewicht, das durch das ganze

18. Jahrhundert hindurch der leitende Geſichtspunkt der europäiſchen Diplomatie

geweſen war,ſei wieder hergeſtellt und die alte Neutralitätspolitik der Schweiz

wieder maßgebend geworden. Die Revolution hatte einer rückläufigen Bewe—

gung Platz gemacht. In der Zeit des Direktoriums hatte Frankreich der

Schweiz viel Unrecht zugefügt. Nun ſchien es manches gut machen zu

wollen, indem es ihr wieder zur Selbſtändigkeit verhalf. Die Befugnis,ſich

zu reorganiſieren und nach eigenem Gutdünken eine Verfaſſung zu geben, be—

trachtete Hirzel als ein der Schweiz angeſtammtes, ererbtes Recht. Weder

Frankreich, ſofern es der Stimme der Menſchlichkeit Gehör geben wolle, noch

die andern Mächte hätten von der Eidgenoſſenſchaft etwas anderes zu fordern,

als daß ſie ſich in ihrer wichtigen Stellung zwiſchen Frankreich, Deutſchland

und Italien neutral verhalte und fremden Heeren den Eintritt verwehre. Der

Allianztraktat des Jahres 1798, der die Schweiz zum Vaſallen ihres weſtlichen

Nachbars gemacht hatte, dürfe der Durchführung des Art. 11 des Lüneviller

Friedens nicht entgegenſtehen; denn dieſer gehe jenem voran. Verlange Frank—

reich mehr, ſo beabſichtige es, die Unabhängigkeit und Selbſtändigkeit der

Schweizzu vernichten.

Dieſen Erwägungenſchien anfänglich die Art und Weiſe, wiediefranzöſiſche

Regierung den Parteien in der Schweiz freie Hand ließ und ſogar den Föde—

ralismus begünſtigte, in gewiſſem Grade recht zu geben. Daneben waren

freilich das Doppelſpiel des franzöſiſchen Geſandten und die Ränke des Mini—

ſteriums in Paris nicht zu verkennen. Abergeradedieſe Unſicherheit drängte

nach Hirzels Anſicht dazu, „einmal ins Klare zu kommen, obdieſchweizeriſche

„Regierung nach ihrem wahren undzugleich mit der Ruhe von Europa über—

„einſtimmenden Intereſſe handeln dürfe oder nicht. Jetzt mußte alſo Frankreich

„ſich vor aller Welt über ſeine Abſichten erklären, ob es“ — wie an anderer

„Stelle bemerkt wird — „die Schweiz als neutrales Zwiſchenland wolle gelten



„laſſen, oder als ihm gehörende Feſtung behandeln, aus deresſtetsfort den

„anſtoßenden Teil von Europa zu bedrohen imſtandeſei.“

„Werdaherderföderaliſtiſchen Partei vorwirft, ſie habe die Übermacht

„von Frankreich nicht ins Auge gefaßt oder zu viel gehofft, als ſie glaubte,

„Frankreich werde ihrem Unternehmen ruhig zuſehen, der hatdiegefährliche

„Lage der Schweiz nicht genau bedacht, nicht beherziget, daß das ewige

„Schmiegen nicht nur uns in den Augen der Weltherabwürdigt, ſondern den

„Freiheitsſinn der Nation ertötet, während hingegen der Schwung, den ihre

„Kraft genommen,dierechtliche und ſchonende Richtung, welche manderſelben

„gegeben, dem Schweizervolk ſein Recht und das, wases,ſich ſelbſt überlaſſen,

„vermag, fühlbar gemacht hat. Und dieſe Empfindung wird, wennſchon fremde

„Waffengewaltſie einſtweilen hemmt, über kurz oder lang wieder rege werden

„und die gewünſchte volle Wirkung hervorbringen.“

Zu ihrem Vorgehenglaubten die Föderaliſten ſich um ſo mehrberechtigt,

als nach ihrer Anſicht die Unitarier durch ihre Willfährigkeit Frankreichs Be—

gehrlichkeit ſtets nur vermehrt hatten.

Es wareine Argumentation temperamentvoller Männer. Indeſſenſchätzte

ſie zwei maßgebende Faktoren unrichtig ein und führte deshalb zu einem

ſchweren Rechnungsfehler, Einerſeits war Bonaparte keineswegs der Mann,

der als Überwinder der Revolution gewillt geweſen wäre, in idealer Selbſt—

loſigkeit die Leiden, die dieſe über Frankreichs Nachbarn heraufbeſchworenhatte,

wieder gut zu machen und ſich auf den Boden einer Gleichgewichtstheorie zu

ſtellen. Sein ganzes Streben gieng nur darauf, Frankreich die Vorherrſchaft

in Europa zu ſichern. Andererſeits war die Schweiz zu ſchwach und zu ſehr

in ſich zerrüttet, um einen einheitlichen Willen nach außen durchführen zu

können und ſich bei dem mächtigen und ſieggewohnten Frankreich Reſpekt zu

verſchaffen. Die alten ſtaatlichen Ordnungen waren durch die Revolution zer—

trümmert worden. Einen Neubauzuerrichten, war noch nicht möglich hemeſen

Es fehlte alſo an der Vorausſetzung einerfeſten Politik.

Zu deneigentümlichſten Erſcheinungen der Periode der Helvetik gehörtdie

auffallende Verſchiedenheit der Anſichten über das, waseigentlicher Volkswille

war. Diepolitiſche Einheit hatte im Volke auf die Länge wenig Anklang ge—

funden. Wo anfangs Begeiſterung dafür geherrſcht hatte, war ſie in den

untern Schichten unter dem ſchweren Druck der franzöſiſchen Hegemonie bald

wieder erloſchen. Aber werindieſer Gleichgültigkeit gegen die politiſche Einheit

auch eine ſolche gegen die neugeſchaffene Rechtsgleichheit erblickte, gab ſich doch

einer Täuſchung hin.
Hirzel gehörte keineswegs zu den Männern,die ohne weiteres eine Rück—

kehr in die alten Verhältniſſe anſtrebten. „Denkende Köpfe ſahen wohlein,“

bemerkt er in der erwähnten Denkſchrift, „daß die völlige Rückkehr zur alten
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Ordnung weder dem Geiſt der Zeit noch den Verhältniſſen mit dem Ausland

angemeſſen war.“ NebenderSelbſtherrlichkeit der Kantone in kirchlichen An—

gelegenheiten, Polizei, Rechtspflege, ökonomiſcher Verwaltunghielt er eineall—

gemeine Behörde erforderlich,um über die Ruhe im Innern zu wachen und

die äußern Angelegenheiten zu leiten.“ Über das Waslaſſeſich kaumſtreiten,

nur über das Wie: ob dieſe „nötigen Abänderungen ausderrechtlichen Quelle

der alten Einrichtungen oder aus dem jetzigen Zuſtand eingeleitet werden

ſollten.“ Aber aus dieſen und andern Bemerkungenergibtſich doch, daßſeine

Haltung mehr durch die äußere Unmöglichkeit, als durch die innere Unzweck—

mäßigkeit einer ſolchen Rückkehr bedingt war. Das Tagebuch enthält auch

nirgends eine Kritik der früheren Einrichtungen.

Seiner und der übrigen Gefangenen Anſchauung war demgemäß auch das

Syſtem der Amalgamierung, d. h. der Ausgleichung und Vermiſchung der Par—

teien, wie es die Konſulatszeit in Frankreich charakteriſierte und von dort aus

auch der Schweiz empfohlen wurde, gründlich zuwider. Mehrfach zeigt ſich das

im Tagebuch. Auf die Nachricht, daß der Sohn alt Landammann Müllers

von Altdorf die Tochter eines helvetiſch geſinnten Herrn Schmid geheiratet

habe, bemerkte einer der Gefangenen, man ſollte dem PaareinenSchleifſtein

zur Hochzeit ſchenken. Selbſt nachts wehrte ſich Hirzel gegen die Amalga—

mierung. Röderer und Demeunier, zwei der franzöſiſchen Kommiſſäre an der

Konſulta, hatten im Traum ihn dazu aufgefordert und ihn zwingen wollen,

ſich neben Anhängern der Revolution an den öffentlichen Geſchäften zu be—

teiligen. Er fragte ſie: Qu'est-ce que vous auriez fait de Français qui

auraient opéré en FErance une révolution avec le secours étranger, ou y

établi une constitution par le roi de la Grande Bretagne ou par l'Empéreur?

und als die beiden drohend ſagten, man müſſe ſich der Gewalt fügen, be—

merkte er: Votre politique sent un peu le gouffre.

* *
*

In dieſer unſicheren Lage richteten ſich die Blicke um ſo häufiger nach

Paris, wo in den Beratungender Konſulta, oder vielmehr in den Verfügungen

des Mannes, derſieeinberufen hatte, das Schickſal der Schweiz entſchieden

wurde. Eifrig wurden die Nachrichten beſprochen, die den Gefangenen von

verſchiedenen Seiten, aus Zürich, Bern, Baſel, Olten, Zofingen u. ſ. f. zukamen

und den widerſprechendſten Eindrücken Raum gaben.

Mit einer gewiſſen Schadenfreude wurde zunächſt bemerkt, deß auch die

Unitarier in Paris wenig Freudeerlebten und das dortige Pflaſter ſehr teuer

fanden. Dann wurdederhöfiſche Glanz und der Luxusbeſprochen, derſich in

der neuen Geſellſchaft geltend machte. Bei einem Gaſtmahl, das Talleyrand,

der Miniſter des Auswärtigen, gab und bei dem einfaſt morgenländiſcher
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Prunkentwickelt wurde, ſollten zwei weißgekleidete und mit blauen Schürzen

verſehene Mädchen während der Tafel unter Kniebeugenzuerſt die Herrin des

Hauſes, dann den ganzen Saal beweihräuchert haben. Bonaparte gieng, wie

es hieß, mit dem Gedanken um, einebeſondere Konſulargardezuerrichten,ſich

die Bezeichnung „Majesté Consulaire“, ſeinen beiden Kollegen die von „Altesses

Consulaires“* beizulegen, den Miniſtern den Titel Excellence zu geben, aus

den Reihen des republikaniſch geſinnten Adels Ducs zu ernennen u. ſ. f. Schon

war auch vom Kaiſertitel die Rede.

Bald vernahm man, wasnicht geringe Genugtuung bereitete, daß die

ariſtokratiſchen Föderaliſten den Unitariern vorgezogen würden. Zu dem erwähnten

Gaſtmahl hatte Talleyrand nur Föderaliſten geladen und dieſe vor Stapfer,

dem früheren unitariſchen Miniſter und jetzigen Geſandten in Paris, geradezu

gewarnt. Danntrafen die überraſchenden Nachrichten von der Eröffnung der

Konſulta am 10. Dezember, von dem Schreiben Bonapartes an die Verſamm—

lung, von dem Empfang der fünfgliedrigen Abordnung in St. Cloud, zwei

Tage ſpäter, und der Anſprache des erſten Konſuls ein. Dieſerentpuppteſich

auf einmal als Freund des Föderalismus, der der Ausarbeitung der kan—

tonalen Verfaſſungen größere Wichtigkeit beimaß, als der der Geſamtverfaſſung,

und den Kantonen wieder größere Machtfülle zuzuweiſen gewillt ſchien. Freude—

ſtrahlenden Geſichtes verkündigte ein Bote aus Olten dieſe Nachrichten mit

dem Ausruf: Wirſindgerettet, für jetzt und für immer!

Bei näherem Zuſehenwieſen dieſe Nachrichten jedoch ſcharfe Stacheln auf.

Schon zuvorhatte Hirzel ins Tagebuch geſchrieben, die Deputierten ſollten am

Grundſatz feſthalten, daß eine haltbare Verfaſſung einzig und allein von den

Schweizern aufgeſtellt werden könne; wolle man ihnen eine neue Verfaſſung

aufdrängen, ſo ſollten ſie ſich feierlich dagegen verwahren. Aber, hatte er

reſigniert beigefügt,das werde doch nur ein frommer Wunſch bleiben. Keiner

der offiziellen Vertreter werde ſolchen Proteſt wagen aus Furcht, von ſeinen

Auftraggebern angeklagt zu werden, wenn dieſen Ungemach darauserwachſe.

Die Glieder des diplomatiſchen Korps, falls die Abgeordneten ſie überhaupt zu

Geſicht bekämen, würden vorausſichtlich raten, ſich der Übermacht zu fügen;

die günſtig geſinnten Franzoſen auf den Starrſinn des Gewalthabers undſeine

Rachſucht hinweiſen und mahnen, die Exiſtenz der Schweiz nicht aufs Spiel

zu ſetzen.

Gegen die Machtdes erſten Konſuls war in der Tatnicht aufzukommen.

Sein Brief an die Konſulta und ſeine Anſprache an die Abordnung in St. Cloud

brachten ſeine herriſche Art zum ſchärfſten Ausdruck. Selbſt wenn er der

Schweiz eine föderaliſtiſche Staatsform zu geben bereit war, betrachtete er ſie

nur als einen Vaſallenſtaat, der vollkommen von den Intereſſen Frankreichs

abhieng. Auch Talleyrand ließ die Deputierten nicht im Unklaren darüber, daß
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die Schweiz von den übrigen Mächten nichts erwarten dürfe. Ögſterreich gebe

Frankreich freie Hand in der Ordnung derſchweizeriſchen Angelegenheiten. Der

Berliner Hof habe ſ. 8. die Zuſchriften der Tagſatzung in Schwyz der fran—

zöſiſchen Regierung mitgeteilt.In England, das im April 1802 zu Amiens

ebenfalls Frieden mit Frankreich geſchloſſen hatte, ſei an maßgebender Stelle

nachdrücklich betont worden, daß man die Schweizer weder ermuntert noch unter—

ſtützt habe. Die Deputierten hatten das Gefühl, manſpiele mit ihnen, und die

gedrückten Außerungen einzelner aus ihnen, es reue ſie, die Miſſion angenommen

zu haben, man hätte überhaupt die Konſulta niemals beſchicken ſollen, waren
leicht zu begreifen.

Auch ſpäter lauteten die Berichte nicht günſtiger; im Gegenteil. Mülinen

von Bern habeſich ſehr mißliebig gemacht, weil er mit den Geſandten der

fremden Mächte zu verkehren gewagt hatte. Ein Verkehr mit dieſen war

höchſtens am dritten Ort und halb verſtohlen möglich. Dann kam die Kunde

von der Beratung Bonapartes mit den vier Senatoren, die mit dem Verfaſſungs—

werk betraut waren, und den zehn Abgeordneten der Konſulta am 29. Januar 1803.

Die fabelhafte Vertrautheit des erſten Konſuls mit allen auftauchenden Fragen

ſpiegelt ſich auchim Tagebuch wieder; ebenſo aber auch die Unabänderlichkeit

der Sachlage, die ſich aus ſeinen Worten ergab: „Ich hätte die Schweiz

haben können, wenn ich gewollt hätte; die andern Mächtehätten nicht muckſen

dürfen.“ Wie ernſt es ihm damit war, offenbarten ſeine Worte an den

engliſchen Geſandten: „Si vous continuez de vous méôler dans ces affaires,

je m'emparerai incessamment de la S8uisse.“ Seineherriſche Natur zeigte

ſich auch in der kurzen, faſt verächtlichen Weiſe, womit er bei jener Beratung

ſeine eigenen Staatsmänner behandelte. Röderer hieß er dem Bedientenklingeln,

damit dieſer Feuer anmache, und Demeunier wies er jeweilen mit den Worten

„Allez, Deméunier“ an, mit dem Verleſen der Vorlage fortzufahren. So

gewann denn die Verwarnung,die er andieſchweizeriſchen Staatsmänner

richtete,doppeltes Gewicht: „J'ai tant fait que de me méôler de vos affaires;

je voux qu'eélles aillent bien, car je n'ai pas envie d'étré siffle.“ In Zürich

mochte die der Stadt geltende Bemerkung ganz beſonderen Widerhall finden:

„Si une ville en France osait me résister de la sorté, elle n'existerait pas

deux jours en après.“

Um ſo eher mochte ausnahmsweiſe einmal Stapfer mit einer Entgegnung

Hirzels Billigung finden. Bonaparte hatte das Benehmen derhelvetiſchen

Regierung getadelt und ſchließlich bemerkt: „Ku reste, ça aurait éöté la mêmeé

chose, quancd mêmé il (das Gouvernement) se serait autrement conduit,“

worauf Stapfer erwiderte: „O'est la meilleure justification que vous pro—

noncez en sa faveur.“
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Als die Kantonsverfaſſungen endlich bekannt wurden, fand man ſie zu

verwickelt und die Kommiſſionen, die beauftragt waren,ſie einzuführen, gerade

wegen ihrer Miſchung aus Angehörigen beider Parteien ungeeignet. Ausihrer

Zuſammenſetzung werde ſich nur Zank ergeben, woraus Frankreich aufs neue

Gelegenheit zur Einmiſchung ſchöpfen werde. Auch daß füralle politiſchen

Vergehen Amneſtie ausgeſprochen war, behagte nicht recht; denn nun wurden

Föderaliſten und Revolutionäre auf gleiche Linie geſtellt und dem Vorgehen

jener nachträglich noch ein Makel angehängt.

Was machen? Die Frage beſchäftigte öfter die Geſellſchaft. Zunächſt

galt es, ſich mit Gelaſſenheit ins Unvermeidliche zu fügen, ruhigen Blicks den

Zeitpunkt abzuwarten, der ein Eingreifen geſtattete, und ihn alsdann raſch zu

erfaſſen. Als dasverderblichſte erſchienen im Falle eines neuen Krieges zwiſchen

den kontinentalen Staaten vereinzelte Schilderhebungen, wie ſie 1799 ſtatt—

gefunden hatten. Wenn mannurvorerſt wenigſtens an eine der Großmächte

herankommen, ihr Vertrauen und Kenntnis ihrer Abſichten gewinnen könnte,

wurde bemerkt; aber die Schweizer hätten ohnehin wegen ihrer Indiskretion

nie im Ruf von klugen und bedächtigen Negoziatoren geſtanden. Zudemſuchten

die großen Mächte doch nur ihren eigenen Gewinn undſeienſtets bereit, die

Laſt auf die kleineren Staaten abzuladen. Es werde deshalb am geratenſten

ſein, zunächſt zu warten, bis der eine oder andere Teilein entſchiedenes Über—

gewicht erhalte, worauf manſich alsdann eherzumilitäriſcher Hülfe entſchließen

dürfte, ſei es,um die Grenzen zu decken, ſei es, um Anteil am Kriegeſelbſt

zu nehmen.

IV.

Von denunerfreulichen Verhältniſſen der Gegenwart ſchweiften die Ge—

danken häufig zurück auf die jüngſte Vergangenheit. Zwar warauch dieſe

düſter; aber man ſtand ihr doch ſchon objektiver gegenüber.

Als einer, der 1798 im Vordergrund der Erxeigniſſe geſtanden hatte,
wußte Reding über den Kampf und die Unterwerfung des Landes Schwyz

bemerkenswerte Einzelheiten zu berichten.

Als EndeApril die Urkantone ihre Offenſivbewegung gegen die Franzoſen

begannen, eine Kolonne links über den Brünig nach Brienz,eineſolche rechts

gegen den Zürichſee und Zürich entſandten und die Zuger ins Freiamtein—

fielen, zog Reding mit der mittleren Kolonne gegen Luzern, vor deſſen

Mauerngleichzeitig auch ein Kontingent Unterwaldner erſchien. Die Stadt,

zur Kapitulation aufgefordert, öffnete ihre Tore gegen Zuſicherung der Un—

verletzlichkeitvon Leben und Eigentum. Aber kaum waren die Truppen ein—

gezogen, ſo zeigte ſich der erſchreckende Mangel an Disziplin, der jede

Offenſivbewegung zum vorausvereitelte. Reding hatte die Truppen auf dem
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Mühleplatz aufgeſtellt, zwei Dritteile zur Meſſe beurlaubt — es war gerade

Sonntag — undeinenDrittel unter den Waffen behalten. Wieerſtaunteer,

als er nach einiger Zeit auch dieſen letzten Teil nicht mehr auf dem Platz

fand! Während er mitdenluzerniſchen Behörden die Kapitulation vereinbarte,

wonach in freundeidgenöſſiſcher Weiſe die altverbüundete Stadt 20,000 fl. zu

zahlen und einige Geſchütze ſamt Munition auszuhändigenhatte, ſtachelte der

bekannte Kapuzinerpater Paul Styger die Mannſchaften auf, ſich des Zeug—

hauſes zu bemächtigen, das, wie überhaupt alles in der Stadtbefindliche Gut,

ihnen gehöre. Mit Ungeſtüm forderten die Soldaten auf dem Rathaus die

Schlüſſel. Vergeblich verwies ihnen Reding ihr Verlangen; kaum hatte ein

Haufe ſich entfernt, ſo erſchien,von Styger aufgeſtiftet, ein anderer. Schon

war das Zeughaustor eingebrochen und die Menge eingedrungen, da ließ

Reding die Trommel rühren und brachte damit die Mannſchaften wieder zur

Beſinnung.
Die geplante Offenſivbewegung kam nur zu raſch ins Stocken. Zunächſt

blieb der erhoffte Zuzug von Tauſenden luzerniſcher Bauern aus. Nur etwa

hundert fanden ſich in der Stadt ein, und dieſe lehnten Redings Vorſchlag,

die Stadt zu bewachen, während er vorrücke, dankend ab mit dem Bemerken,

ſie wünſchten nicht von den Bürgern abgeklopft und zur Stadt hinausgejagt

zu werden. Inzwiſchen rückten die Franzoſen unter General Schauenburg von

Zürich aus gegen Schwyz vor, und Reding mußte Luzernpreisgeben.

Nach dem Fall der drei Länder wünſchte die Stadt Luzern ſich mit dem

neugeſchaffenen Kanton Waldſtätte wieder auszuſöhnen und forderte dieſen

zur Entſendung einer Deputation auf. Die Wahl fiel auf Reding. Vergeb—

lich widerſtrebte dieſer und bezeichnete ſich,den Kommandierenden der in ſo un—

günſtiger Erinnerung ſtehenden Invaſionstruppen, als die allerungeeignetſte

Perſönlichkeit. Mit zwei andern Abgeordneten mußteer ſich nach Luzern begeben.

Dort wich man ihm, als manihnerkannte, zuerſt aus. Dannrottete ſich vor

dem Wirtshaus, in demſie abgeſtiegen waren, ein Volkshaufe zuſammen und

machte Miene ins Hauseinzudringen.

Zwei ehemalige Schweizeroffiziere in fremden Dienſten warfen ſich den

Vorderſten entgegen. Der Regierungsſtatthalter Keller ließ durch öffentlichen

Ausruf unter Trompetenklang Ruhe gebieten. Den wirkſamſten Schutz ge—

währten franzöſiſche Grenadiere, die das Wirtshaus beſetzten. Sogar zwei

franzöſiſche Generale erſchienen, deren einer, von Geburt ein Luzerner namens

Meyer, ſeine Mitbürger aus einem Fenſter des Wirtshauſes haranguierte.

Folgenden Tages fanddieofſizielle Verhandlung mit den ſtädtiſchen und

den kantonalen Behörden ſtatt. Reding brachte ſie ſchnell in Fluß mit

der Frage, was man anderjüngſt geſchloſſenen Kapitulation geändert

wünſche. Sofort erhob ſich ein allgemeiner Lärm, da jeder ſprechen wollte—



Mit Müheſtellte Rüttimann als Präſident die Ruhe her. Hierauf wurde

vereinbart, die ſchwyzeriſchen Abgeordneten ſollten ſich anheiſchig machen,

Waffen und Geld wieder zurückzuerſtatten und einen Freiheitsbaum, den die

Schwyzer mit großer Behendigkeit niedergelegt hatten, mit 900 Gl. Rh. zu

vergüten. Schließlich beruhigten ſich die Gemüter ſo ſehr, daß die Verhand—

lung mit einer Mahlzeit abgeſchloſſen wurde. Ob die Luzerner ihr Geld

wieder erhalten hätten, bemerkte Reding, wiſſe er nicht; denn die öffentlichen

Kaſſen der Urkantone ſeien nach Aarau an den Sitz derhelvetiſchen Regierung

abgeführt worden. Zum mindeſten ſei weder aus Schwyz noch aus Unter—

walden ein Betrag nach Luzern abgegangen.

Die Erlebniſſe Redings bei den Kapitulationsverhandlungen, die auf die

heldenmütigen Kämpfe vom 2. und 8. Mai beim Rotenturm, am Morgarten

und bei St. Adrian folgten, ſeien zum Teil wörtlich wiedergegeben. Das

Tagebuch gibt zunächſt einen kurzen Überblick über den Kriegsplan der Wald—

ſtätte und das Ergebnis der verſchiedenen Treffen und fährt dann fort:

„Der Widerſtand, welchen die Franzoſen am Sattel fanden, benahm ihnen

„die Luſt weiter vorzudringen und machte den General Nouvion geneigt, eine

„Kapitulation zu ſchließen. Reding wurde mit Landſchreiber Ulrich und Aide—

„major Büeler nach Zürich abgeordnet,um mit dem General Schauenburg

„(der ſein Hauptquartier in Zürich aufgeſchlagen hatte) die Kapitulation vollends

„ins Reine zu bringen. Kaum langte er am Abendan,als er in der Nacht

„durch einen Expreſſen von Schwyzdie Nachricht erhält, daß das Schreiben,

„wodurch Nouvion dem von Zug über Arth anrückenden General Jordy den

„Abſchluß des Waffenſtillſtandes mitteilte, von einer Schwyzerwache abgenommen

„und zerriſſen worden ſei und daß daher die nicht avertierten Truppen unter

„Jordys Befehl gegen Schwyz marſchieren.“ AufderMaur, Redings Ordon—

nanzoffizier, hatte die Depeſchedes Generals Nouvion an den Dr. Zay zu Arth

adreſſiert. Der Doktor beförderte ſie ungeſäumt weiter. Weil man aber auf

ihn mißtrauiſch war und das Schreiben die Adreſſe eines franzöſiſchen Generals

trug, erweckte es bei der Wache Verdacht und wurdevonihrvernichtet.

„Sogleich begibt ſich Reding mit ſeinen Gefährten zur Krone (dem heutigen

„Zürcherhof) und läßt den General Schauenburg wecken. Dieſer empfängt ihn

„gar freundſchaftlich, obgleich er ſo zur Unzeit kommt, undiſtalſogleich bereit,

„eine Ordre an Jordy zu erlaſſen. Sie wird durch den Sekretär ausgefertigt,

„durch eine Ordonnanz von Schauenburg, die Reding voneiner ſeinigen be—

„gleiten läßt, in Eile überbracht“ und erreicht glücklich ihr Ziel ...

„Reding wollte den General Schauenburg bei ſo früher Tageszeit nicht

„weiter ſtören und verabſchiedete ſich mit dem Verſprechen, um 8 Uhr ins

„Generalquartier zurück zu kommen. Mantrankdaſelbs zuerſt Caffé und

„erhieltmanche Lobſprüche über die bezeigte Tapferkeit. Hr. Reding benutzte
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„dieſen Anlaß, um dem General zu ſagen, daß er noch einen Punkt auf dem

„Herzen habe, deſſethalben er wünſche, daß er der Capitulation möchtebeygeſetzt

„werden. Die Abneigung ſeiner Landsleute gegen die neue Conſtitution ſey

„unbezwinglich, und er ſtehe in Sorgen, daß die Ruhe nicht anders könne

„hergeſtellt werden, als wenn man den IY Cantonen ihre Verfaſſung laſſe

„und ſie nur in Betreff der äußeren Angelegenheiten mit der übrigen Schweiz

„verbinde. Schauenburg, der ſich immer gegen Herrn Redinggekehrthielt,

„fand ſolches gar natürlich, derweilen ſein Secretair große Augen dazu machte

„und immer auf den Momentpaßte, ſeinem Superieur einen Wink zu geben,

„daß er rückhältiger mit der Approbation ſeyn möchte. Wie ihm dieſes nicht

„gelingen wollte, gieng er in ein Nebenzimmer undließ den General unter dem

„Vorwand,es verlange ihn jemand zu ſprechen, heraus rufen. Wie Schauen—

„burg wieder ins Zimmerkam,fieng er damit an, daßereigentlich nur fürs

„Militariſche zu ſorgen habe und der Bürger Rapinatſich mit dempolitiſchen

„befaſſe. Hr. Reding begehrte, mit demſelben zu ſprechen, und Schauenburg

„verſetzte, daß dieſes gar wol möglich ſey, da Rapinat im gleichen Hauſelogiere,

„warnte Hrn. Reding aber unter der Hand, daßderſelbe der ausgemachteſte

„Hundsfottſey.“

„Dieſe Warnungflößte Hrn. Reding ebennicht viel Achtung für dieſes

„Perſonage ein, und wie Rapinat ihm im honigſüßen TondieVortheile der

„Einheit anpries, erwiderte er demſelben in perſiflirenden Ton: ‚Nun, Bürger

„Rapinat, mich haben ſie erbaut; ich möchte nur wünſchen, daß ſie vordie

„Landsgemeine zu Schwyz treten und da dieſe Vortheile dem Volke auf eine

„ebenſo beredte Weiſe vorſtellen würden. Wer weiß, wasalsdannerfolgen

„könnte.“ Rapinat blähte ſich nicht wenig über dieſes Compliment, ließ aber

„keine Veränderung über dieſen Artikel in die Capitulation zu. Wol äußerte

„er nach dem Mittageſſen, das man gemeinſchaftlich beim Schwert einnahm,

„gegen Hrn. Reding etwas, das dem Verlangenähnlich ſahe, ſeine Beredſamkeit

„an dem Volk von Schwyz zu verſuchen. Hr. Reding machte ihm aber be—

„merken, daß nach der Capitulation es für ihn, einen Franzoſen, eben nicht gar

„ſicher ſeyn würde, nach Schwyz zu kommen,unddaßerſchwerlich ſeine Lands—

„leute bekehren möchte.“

„Nicht nur bey der Gelegenheit überhäufte ihn Schauenburg mitHöflich—

„keiten; ſondern er ſchrieb auch an Hrn. Reding, daß zu Zürich viele Leute

„ihn bey Rapinat anſchwärzen, als wenn er aufs neue das Volk aufwiegle.

„Hr. Reding antwortete, er wünſche nichts beſſeres, als daß Rapinat ihm einen

„Tag anberaume, woer ſeinen Verläumderen unter die Augentreten undihre

„lügenhaften Anzeigen in ſeinem Beiſein zu nichte machen könne. Aufdieſes

„erfolgte keine weitere ſchriftliche Außerung; wol aber traf Schauenburg den

„Hrn. Reding eben zur Zeit, wo die Eydleiſtung im Trieb war, zu Baden,
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„und ſagte ihm, ſeine Antwort habe den Rapinatgeſchweigt, der ſeitdem über

„ſeine Perſon kein Wort weiter habe fallen laſſen. Zugleich fügte er im Ver—

„trauen bey, er befürchte, die Capitulation werde nicht lange mehrbeſtehen,

„da die Einwohner der kleinen Cantonen ſich weigeren, den Eyd zuleiſten.

„Hr. Reding bedeutete ihm, daß eshöchſt ſeltſam ſei, dieſen Eyd erzwingen

„zu wollen; denn ein erzwungener Eyd ſei Gott leyd. Da er aber den General

„nicht überzeugen konnte, ſchieden ſie unter wechſelſeitigen Höflichkeits-Bezeugungen

„von einander.“

Wie raſch das Volk mit dem Vorwurf des Verrates zur Handiſt, hatte

Reding im März des Jahres erlebt. Er hatte damals mit demſchwyzeriſchen

Hülfskorps für Bern im Entlibuch auf die Kunde vom Fall der Stadtwieder

umkehren müſſen und dabei die unangenehme Aufgabe gehabt, den berniſchen

Kommiſſär Manuel vor der Wutder Entlibucher Bauern zuſchützen, die, wie

ihre berniſchen Nachbarn, Verrat ſchrieen und über Manuelherfallen wollten.

Wie ſolcher Verdacht unter Umſtänden aus der Schwäche Einzelner mit

Notwendigkeit herauswachſen muß, zeigt eine Erzählung Redings über das Ver—

halten eines ſchwyzeriſchen Würdenträgers. Dieſer hätte die Pflicht gehabt,

mit dem Panner, das die Bauern bereits aus ſeiner Wohnung in dieKirche

gebracht hatten, den Landſturm gegen den Feind zu führen. Angeſichts der

Gefahr übermannte ihn die Schwäche: er entwich und ſchloßſich, in glarneriſcher

Uniform und mit einem Gewehrbewaffnet, einer Glarner Kompagnie an, die

vonZugüber den Pragel nach Hauſe zurückkehrte. Im Auguſt hielt er den

allgemeinen Unwillen für beſänftigt und kehrte zurück. Von einigen Nachbarn

nach dem eigentlichen Grund ſeines Verſchwindens befragt, warerfeig genug,

ſich damit zu entſchuldigen, daß er von Verrätern umgeben geweſen ſei. Das

unglückliche Wort, das gerade in der aufgeregten Zeit fiel, da über der Frage

des Bürgereides in Nidwalden der Ausſtand ausbrach und auch Schwyz ſich

erhob, wurde ſchnell verbreitet. Man verlangte die Namen zu wiſſen. Da er

nicht mehr zurück konnte, nannte er in der Verlegenheit die Nameneiniger

Verwandten und die von Aloys und Karl Reding. Die Sacheerregte ſo un—

geheures Aufſehen, daß ihm zugeſetzt wurde, die Namen vor offener Gemeinde

zu wiederholen. Darüber neue Pein. Kam erder Aufforderung nach,ſo ver—

ſtieß er gegen das Geſetz; denn dieſes verbot alle Verſammlungen. Lehnte er

ſie ab, ſo wurde ſeine Erbärmlichkeit offenbar. In der Verzweiflung erwirkte

er einen Tag Aufſchub, den er benutzte, um neuerdings heimlich zu entweichen,

dießmal nach Baden im Aargau, wogeradedie beiden Reding weilten. Dieſe,

die ſchon von der ſchweren Anklage unterrichtet waren, fuhren anfänglich voll

Zorn über den Schwächling her; bald jedoch wandelte ſich ihr Zorn in Mit—

leiden gegen den Mann,der vollkommen den Kopfverloren hatte. Sie brachten
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ihn zuerſt in ein Verſteck und rieten ihm ſodann auf einen Wink aus Aarau,

das Waſſer hinab über die Grenze nach Waldshutzufliehen.

Mancherlei zu reden gab das leidvolle Jahr 1799. Eineeigentümliche

Nachricht bringt das Tagebuch über die Entſtehung des Brandes von Altdorf

im April 1799, der unter heftigem Föhn zuerſt die Häuſer auf der einen

Seite des Baches vernichtete und dann, als der Wind nach Norden umſprang,

auch die andere Seite verzehrte.“) Müller, derjunge Unterſtatthalter, habe die

Wutſeiner Landsleute gereizt, als er das Elitenaufgebot für die helvetiſchen

Truppen durch unvernünftige Drohungenunterſtützen zu müſſen glaubte. Dar—

über hätten wahrſcheinlich auch jene ſich vergeſſen und dem angedrohten

Niederbrennen ihrer eigenen Häuſer die Einäſcherung des ganzen Fleckens vor—

gezogen. Drei Nächte lang habe ein Kapuziner durch die Straßen Feuer

geſchrieen und geklagt, er ſehe die Ortſchaftin Rauch aufgehen. Manhielt

ihn für wahnſinnig und achtete nicht auf ſein Schreien. Sollte er, ſo fragten

ſich die Gefangenen, etwa durch die Beichte Kenntnis von dem verzweifelten

Vorhaben erhalten und ſeine Mitbürger haben warnen wollen? Alsauffällig

wurde auch der Umſtand bezeichnet, daß ein Teil der Bewohner beim Brande
untätig zuſah.

Selbſt über das Ergebnis der Sammlungen, die Abgeordnete zu gunſten

des niedergebrannten Heimatfleckens im Ausland veranſtalteten, weiß das Tage—

buch einige Angaben zu machen. InHollanderhielten ſie trotz allerBemühungen

nur 75 Louisdors, in Paris gar nur 5; in Hamburgfieleinerklecklicher

Betrag ab. Ambeſten ergieng es ihnen in London, woſie in kurzer Zeit

1200 Guineen beiſammenhatten, obgleich die reichen Familien noch nicht vom

Landezurückgekehrt waren.

Groß war die Not in Schwyz, als Ende Auguſt die Franzoſen wieder

einrückten. Den Öſterreichern war, als ſie im Frühjahr das Talbeſetzt hatten,

mancherlei Unterſtützung zuteil geworden. Aus Angſt vor der Rache der

Franzoſen verließen die einflußreicheren oder ſtärker beteiligten Perſönlichkeiten

die Heimat. Mit Reding, der zwar zur Mäßigung gemahnt,aber damitnicht

immer Erfolg gehabt hatte, zog ſeine ganze nähere Familie, 30 bis 82 Köpfe,

die Dienſtboten inbegriffen, über den Bodenſee, — den Weg, den damals die

meiſten der Emigranten einſchlugen. Die Zurückbleibenden hofften, nachdem

die Häupter das Land verlaſſen hatten, um ſo glimpflicher davon zu kommen,

ſahen ſich aber in ihren Erwartungen ſchwer getäuſcht. Die Soldaten drangen

in die Häuſer, ſchafften Wein und Lebensmittel in großen Gefäſſen auf die

*) Über den Brand vonAltdorf vgl. 5. hiſtor. Neujahrsblatt hg. v. Verein f. Geſchichte

und Altertümer von Uri auf das Jahr 1899.
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Straßen und Plätze, ſtopften und ſoffen ſich voll und ſchütteten aus, was

übrig blieb. Dann fieng die Plünderung an. Landammann Schornoverlor

15,000 fl. und alle Juwelen. Auch Familienſchriften und -Archivalien entgiengen

der Zerſtörung nicht. Redings Hausſollte in Brand geſteckt werden. Da es

nicht brennen wollte,hob man das Dach ab. Schließlich vermochte Zſchokke,

der ſoeben zum Regierungskommiſſär für den Kanton Waldſtätte ernannt worden

war, es zu retten, indem er es für ſich in Beſitz nahm. Der kommandierende

General zwang die Einwohner, den Freiheitsbaum wiederaufzurichten, und die

Munizipalität,um den Baum zu tanzen, wovon ſogar derPfarrhelfer nicht

diſpenſiert wurde.

Reding zog mit den Seinen nach kurzer Zeit wieder über den Bodenſee

zurück nach Rorſchach, wo ſich auch andere emigrierte Familien niedergelaſſen

hatten. Aber der unvermeidlichen Klatſchereien und Eiferſüchteleien bald ſatt,

wandte er ſich, ſobald einigermaßen Ruhe eingetreten war, wieder der Heimat

zu. Unterwegswollte es der Zufall, daß er in Walliſellen franzöſiſche Soldaten

antraf, die ſeine Pelzmütze, ſeinen Mantel und andere in ſeinem Hauſe erbeutete

Kleidungsſtücke trugen.

In Schwyzhatte inzwiſchen die Not erſt recht begonnen. Die meiſten

Einwohner waren von Hausgeräten und Kleidern entblößt, die Futtervorräte

giengen zur Neige. Schon ſchien den Bauern, da die Hauptpäſſe geſperrt

waren, nichts übrig zu bleiben, als ihr Vieh mit Tannreis zu füttern oder zu

ſchlachten. Da fiel der Vorſchlag, die Tiere, die man zu Hauſenicht über—

wintern könne, über das Gebirge auf Wegen, die manſonſtnicht für paſſierbar

hielt,nach Italien zu führen. „Man band — undnunfolgen wir wieder dem

Tagebuch — „dem Viehdasnötigſte Futter zwiſchen die Hörner und auf den Rücken.

„Die Führerverſahen ſich mit etwas Brod, und ſo zog manüberbeſchneite Gebirge.

„Des Abends machte man ein großes Feuer, um dasſich Menſchen und Vieh

„im Kreis lagerten und das ſie die ganze Nacht unterhielten. Während das

„Vieh ſein karges Futter veräzte, kochten die Führer ihr Brod in der Milch,

„die ſievon den Kühen gewonnen hatten. Sogelangten ſie den nächſten Weg

„an die Grenzen von Italien. Hier wurde anfänglich der Eingang verweigert.

„Es mußtegeſchmiert und für jedes Stück ein kleiner Taler bezahlt werden.

„Denen, ſo den erſten Verſuch wagten, wurden Leute nachgeſchickt, und auf

„deren guten Bericht folgten andere Karawanen nach. Freilich bekam das Vieh

„ſchwache Hufe und Entzündungen im Mund,ſo daß der Handelſtocken wollte.

„Allein auch dieſem wußte man durch bekannte Mittel abzuhelfen, und ſo

„wurden nach und nach bis 20 Sennten, jede zu 80 Kühengerechnet, in

„Italien abgeſetzt. Dadurch erreichte man den doppelten Zweck, daß ſo viel

„Vieh weniger mußte den Winter über gefüttert werden und daß eine hübſche
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„SummeGeldes ins Land kam, womitmanche Bedürfniſſe wieder angeſchafft

„werden konnten.“

„In eben dieſe Zeit — leſen wir an anderer Stelle — fiel auch die

„Aufforderung, daß dürftige Elteren ihre Kinder nach Solothurn, Freyburgu. ſ.f.

„abgeben möchten, wo man für ſie ſorgen werde. Hr. Reding machteſolches

„bekannt. Allein ſogleich erhob ſich dagegen das Vorurteil, daß, weil man

„aus dem Kanton den Franzoſen kein Volk geben wolle, jetzt dieſer Schlich

„gebraucht werde, um die jungen Knaben aus dem Landzuziehen, damit, wenn

„ſie herangewachſen ſeyen, dieſelben alsdann in franzöſiſche Dienſte zu treten

„könnten gezwungen werden. Reding,unwillig überdieſes lächerliche Mistrauen,

„ſagte den Leuten, daß, wofern ſie die wohlthätige Abſicht der angebotenen

„Erleichterung nicht anerkennen, ſie thun mögen, was ſie wollen. Am End

„meldeten ſich doch etwa 60 Kinder, die man unter Aufſicht vonGeiſtlichen

„an ihre Beſtimmung abordnete. Eigentlich war jedem von denſelben ſeine

„Herrſchaft angewieſen. Bey demerſten Transport war aber der Enthuſiasmus

„aller Orten, wo ſie durchzogen, ſo groß, daß man die Kinder dem Aufſeher

„unter der Hand wegnahm,erbeiſeiner Rückkunft außer Stand war, Rechen—

„ſchaft zu geben, wo er ſie abgeſetzt habe, und es auch viel Nachforſchens

„bedurfte, bis man die Stelle eines jeden aufgefunden hatte. Herr Reding

„hatte die Freude, daß bald alle dieſe Kinder gut ausfielen, ſich in ihre Lage

„uu fügen wußten undfett und wolgekleidet hin und wider zu den Ihrigen

„zum Beſuch kamen.“

Angeſichts ſolcher Leiden kam es Hirzel erſt recht zum Bewußtſein, wie

glimpflich die Stadt Zürich 1799 bei den beiden Schlachten weggekommenſei.

V

Denausgibigſten Geſprächsſtoff neben der Gegenwart und derjüngſten

Vergangenheit boten Erinnerungen und Erzählungen aus den fremden Kriegs—

dienſten. Nur zwei der Gefangenen ſahen aufſolche zurück: Reding, der im

ſpaniſchen, und AufderMaur, der im neapolitaniſchen und im ſardiniſchen

Heere gedient hatte. Dafür wußte jener um ſo mehr auch aus dem Lebenanderer,

insbeſondere Verwandter, zu erzählen. Er gehörte einer hervorragend militä—

riſchen Familie an. Sein Vater warſpaniſcher Oberſtlieutenant geweſen. Seine

beiden älteſten Brüder Theodor und Nazar ſtanden ebenfalls in ſpaniſchen

Dienſten und rückten ſpäter zu ſpaniſchen Marſchällen auf. Theodor, der mit

dem Marſchall Caſtaßos im Jahre 1808 denbisanhinſtets ſiegreichen Truppen

Napoleonsbei Baylén die erſte Niederlage beibrachte, wurde ſogar Grande von

Spanien. Ein dritter Bruder, Rudolf, war franzöſiſcher Gardehauptmann,

wurde am 10. Auguſt 1792 verwundet undſtarb als Opfer der Septembermorde.



—

Den jungen Offizieren mochte, wenn ſie eben erſt aus der Heimat ge—

kommen undfriſch in ihre Regimenter eingetreten waren, ihre Umgebung an—

fangs recht ungewohnt erſcheinen. Die neuen Verhältniſſe ſtanden in grellem

Gegenſatze zu den heimiſchen Einrichtungen und Gewohnheiten.

Eine der erſten Aufgaben im fremden Lande war,ſich deſſen Sprache

anzueignen. Nicht jeder gieng dabei gleich vor.

Ein Schwager Redings, der in derfranzöſiſchen Schweizergarde ſtand,

hatte ſich vorgenommen, vor den Kameraden kein fremdes Wortzuſprechen,

ehe er die neue Sprache nicht ordentlich beherrſchte. Schon fiengen jene an,

ſich über den ungelehrigen Genoſſen luſtig zu machen, als ereines ſchönen

Tages in einer Abendgeſellſchaft ſich zur größten Verwunderungaller auf ein—

mal geläufig franzöſiſch ausdrückte. Sprachliche Schnitzer und Entgleiſungen,

deren ſich die Neulinge ſchuldig machten, riefen ohne Zweifel häufig das

Ergötzen der Kameraden hervor. Redingerzählte einmal auf öffentlicher Promenade

von der Krankheit ſeiner Schweſter und machte über eine Luftveränderung, die

der Arzt angeordnet hatte, die Bemerkung: Sa sœur allait changer de vent.

Die Kameradenbelohnten hierauf die Verwechslung von air und vent mitſolch

ſchallendem Gelächter, daß die Vorübergehendenſtill ſtanden. Nicht ſelten nahmen

ſich ältere Genoſſen der Anfänger und ihrer unbeholfenen Sprechweiſe an.

Handelte es ſich bei der Sprache um Schwierigkeiten, die ſchließlich jeder

überwand, ſo fehlte es auch nicht an eigentlichen Gefahren, die dem Geldbeutel,

der Geſundheit und der ganzen Exiſtenz der unerfahrenen Neulinge drohten.

Theodor Redingpflegte deshalb als Oberſt ſeine jungen Offiziere bei verſtändigen

älteren Kameraden unterzubringen, die jene auf geſchickte Art zu beraten und

zu leiten hatten. So gelang es ihm, manchen vor dem Fall zu bewahren.

Eine der größten Gefahren war das Spiel. Wie unverſehens manzu ſeinem

Opfer werden konnte, zeigt eine Erzählung AufderMaurs. Dieſer ließ ſich

eines Tages aus Gefälligkeit gegen eine Dameherbei, für kurze Zeit ihre Stelle

am Spieltiſch zu vertreten und mit einer andern Damehalbpart zu machen,

ohne daß er die Höhe des Einſatzes kannte. Am Schluß des Abends wurden

ihm zu ſeiner höchſten Überraſchung 150 Louisdors als Spielgewinnausbezahlt.

Anſtändigerweiſe mußte er ſich am nächſten Abend ſeiner Partnerin wieder zur

Verfügung ſtellen. Er verlor den geſtrigen Gewinn undbenutzte ſofort den

Augenblick, die Teilhaberſchaft aufzuheben.

Der Spielteufel vernichtete manche hoffnungsvolle Exiſtenz und verurſachte

manchen Selbſtmord. Andere ſeiner Opfer fanden einen beſſeren Ausweg. So

erzählte Hirzel von einem Fähnrich in franzöſiſchen Dienſten, einem Luzerner

Namens Zimmermann,dereinſt im Spielnicht nur ſein bares Geldverloren,
ſondern noch Schulden gemacht hatte. „In der zweifelhaften Stimmung, ob er
„ſich vor den Kopf ſchießen oder deſertieren wolle, fiel er auf das letztere. Er
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„begiebt ſich nach einem Seehafen, ſchifft ſichnach Amerika ein, wo eben der

„Krieg mit England ausgebrochen war, und nimmtunter den amerikaniſchen

„Truppen Dienſte. Dortbeträgt er ſich ſo gut, daß ſein Hauptmaun, der von

„ſeinem Weſen und ſeiner Figur eingenommen iſt, ihn eines Tages um ſein

„Schickſal befragt. Da er's ihm offen entdeckt, trägt der andere Bedauern darüber

„und bringt Zimmermannbeieinem reichen Amerikaner, derzugleich eine ſchöne

„Frau hat, unter. Beidenenmachter ſich ſo beliebt, daß, da der Ehgatte in

„ſechs Monaten verſtirbt, die Witwe den ſchönen Schweizer ehlicht. Ihreerſte

„Niederkunft iſt indeß ſo unglücklich, daß ſieund das Kind das Leben dabei

„einbüßen. Sie hatte jedoch zu ſeinen Gunſten ein Teſtamentverfaßt, infolge—

„deſſen er zum Beſitz eines großen Vermögens gelangte. Das erſte, was Zimmer—

„mann hierauf vornahm, war, daßernach Pariszurückreiſte und dort ſeine

„Schulden tilgte. Hernach gieng er aber wieder nach Amerika, woher von ſeinen

„ferneren Schickſalen nichts weiter bekannt wordeniſt.“

Auch ſonſt war mancherlei Gelegenheit, Schulden zu machen, undanleichten

Elementen, die oft bis über die Ohren drin ſaßen, fehlte es nicht. Aber, wurde

bemerkt, wenn ſie nur nicht dem Trunk ergeben ſeien, ſo dürfe man immer

noch auf Beſſerung hoffen. Als Beiſpiel wurde ein Offizier Namens Haab auf—

geführt, der in dem Regiment ſtand, welches Zürich den Niederlandenſtellte.

Mangel anBeſchäftigung hatte ihn zu einem ausſchweifenden Leben getrieben

und veranlaßt, oft Schulden zu machen, die er jeweilen im Arreſt, zuletzt bei

Waſſer und Brot, abſitzen mußte. In der unfreiwilligen Mußefieng er an,

aus Langeweile ſich mit Geometrie zu beſchäftigen. Der anfängliche Zeitvertreib

wandelte ſich bald in lebhaftes Intereſſe um. Erlegte Zeichnungen an, die

zufälligerweiſe dem preußiſchen Geſandten im Haag zu Geſicht kamen und

dieſem wegen ihrer Schärfe und Genauigkeit auffielen. Der Geſandteerkundigte

ſich nach dem Manne. Aufſeine Veranlaſſung trat Haab in daspreußiſche

Ingenieurkorps ein und zeichnete ſich dort ſo aus, daß erdie Stelle eines

Inſpektors der Befeſtigungen von Breslauerhielt undſich gut verheiraten konnte.

Nach langjähriger Abweſenheit von derVaterſtadt, gedachte er ihr einen Beſuch

zu machen; aberſeiner Abſicht kam der Tod zuvor—

Ein anderes Kapitel bildeten, namentlich in ſüdlichen Ländern, Krankheiten.

Redingholte ſich eine ſchwere in Alcudia auf der Inſel Majorca. Dortlagſtets

ein Detachement von 40 Mann,dasdie Aufgabehatte, Landungen der Barbaresken

im dortigen guten Hafen zu verhindern. Die Stadt war von Sümpfen um—

geben und hatte ein ſo ungeſundes Klima, daß ſie ganz verödet war und die

Beſatzung, die monatlich wechſelte, ſtets die Hälfte ihres Beſtandes, wo nicht

mehr, durch Krankheit oder Tod verlor. Die Regierung verſuchte durch Aus—

trocknen der Sümpfe den Krankheiten Einhalt zu tun. Ungünſtigerweiſe fieng

ſie mit den Arbeiten in einem Frühjahr an, ſo daß, als die Sommerhitze kam,
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das Fieber erſt recht um ſich griff. In der Folge kam man darauf, die Arbeiten

in den Winterzu verlegen.

Als Reding in dieſe höchſt ungeſunde Stadtverſetzt wurde,verſuchte er,

ſich durch ſorgfältige Lebensweiſe, insbeſondere durch häufige Meerbäder der
ungünſtigen Einflüſſe zu erwehren. Nach anfänglichem kurzem Unwohlſein gelang
ihm das aufs beſte. Aber am zweitletzten Tage vor der Ablöſung wurde auch er
vom Fieber ergriffen, und zwar ſo heftig, daß zwei Perſonen ihn kaum im Bett
zu halten vermochten. Dem geſchwächten Kranken machte der ablöſende Nach—
folger, ein älterer Hauptmann, Vorwürfe: So gehe es den jungenLeuten; ſie
wüßtenſich nicht zu benehmen, holten ſich durch Eſſen von Früchten u. ſ. f. den Tod.
Er werde ſich wohl hüten, an die Luft zu gehen, bevor er den Magendurch eine
Flaſche Malaga geſtärkt habe — ein Mittel, das ihn dem elenden Klimaals eines

der erſten Opfer auslieferte. Bewußtlos wurde der Kranke nächtlicherweile auf einem

Maultier nach Palma geführt, wo das Regiment lag. WährendderFieberanfälle

mußte ſein Begleiter ſich hinter ihn ſetzen und ihn mit den Armenhalten.

In Palma wurdeihmſofort zur Ader gelaſſen; ſtatt Blut trat nur etwas
dicke, gelbe Maſſe aus. Nach 48 Stundenerfolgte ein heftiger Schweiß, der
das Fieber brach. Trotzdem wollte keine rechte Erholung eintreten. Der Arzt

befürchtete ein Siechtum. Schließlich verſchaffte ſein Bruder und Regiments—

kommandeur ihm einen halbjährigen Urlaub. In größter Schwäche trat Reding,

von ſeinem Diener begleitet, die Reiſe nach Hauſe an. Dort genas er langſam,

nicht ohne daß ein aus Unvorſichtigkeit verſchuldeter Rückfall ihn neuerdings

an den Rand des Grabes brachte. Den wirkſamen Abſchluß der Geneſung bildete

eine Kur in Fideris, wo aber die düſtere Lage, regneriſches Wetter und eine

Badegeſellſchaft, die ſich meiſtnur über ihre Beſchwerden unterhielt, den Auf—

enthalt ſo langweilig machten, daß der Kurant aus lauter Verzweiflungſich

auf Klöppeln undFiletſtricken verlegte.

Den Einrichtungen des Landeshatten die Offiziere trotz der mannigfachen
Freiheiten deren ſich die Schweizerregimenter erfreuten, Rechnung zu tragen.
In Spanien kam dabei insbeſondere auch die Inquiſition in Betracht. Zwar
hatte dieſe ihre Praxis unter dem Einfluß der Aufklärung erheblich gemildert.
Sie diene, meinte Reding, nach dem ſpaniſchen Sprichwort nur noch als

Kappzaum für die Religioſen, die ſich ſonſt zu große Ungebundenheit er—

lauben würden. Wer nicht über Religion und Dogmaöffentlich losziehe,
dürfe der Inquiſition halber unbekümmert in Spanien leben. Immerhin war
doch eine gewiſſe Vorſicht angezeigt. Zum Beweis können zwei kleine Ge—
ſchichten gelten, die Redingerzählte.

„Die Inquiſitidn hat die Cenſur über Bücher, Kupferſtiche u. ſ. w.
„Natürlich ſtehen alleWerke der neueren Philoſophen auf dem Verzeichnis der
„verbotenen Bücher. Nichts deſtoweniger befinden ſich die Schriften von
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„Voltaire, Rouſſeau, Condillac, Raynalin allenbeträchtlichen Privatbibliotheken:

„eine klare Anzeige, daß die Inquiſition nicht mehr, wie vormals, ihre Nach—

„ſuchungen bis ins Innere der Häuſer erſtrecken darf, noch daß die Spanier

„ſich ihretwegen ſcheuen, durch Schleichwege zum Beſitz verbotener Bücher

„zu gelangen.“

„Herr Obriſt Reding hatte ſeinen Bruder Garde⸗Hauptmann in Frank⸗

„reich um die Gefälligkeit angeſprochen, ihm einige Dutzeud der auserleſenſten

„Kupferſtiche zur Ausmeublirung ſeiner Zimmer von Paris nach Palma zu

„übermachen. Wie das Kiſtgen in der Douane als Kupferſtiche enthaltend

„declarirt wurde, hieß es, man müße es der Inquiſition zur Unterſuchung

„Zuſenden. Dies ſtand nun freylich dem Herrn Oberſten nicht an. Glück—

„licherweiſe traf er den erſten Inquiſitor bey der alten Marcheſa Romang an.

„Er eröffnete demſelben ſein Anliegen, und dieſer war ſo gefällig, das An—

„erbieten zu thun, daß er in Begleit des Herrn Obriſten die Unterſuchung in

„der Douane vornehmen wolle. Sie kehren mit einander hin, der Inquiſitor

„bewaffnet ſein Aug miteiner Brille und betrachtet die Kunſtwerke eins nach

„dem anderen. Esbefinden ſich darunter manche, wo die Natur nur zugetreu

„nachgeahmt war. Dem Oberſten war bange, daß das Urtheil der Verwerfung

„ſie treffen möchte. Allein der h. Vater fand, daß es zuletzt Abbildungen der

„Natur wären, beguckte ſie nicht ohne Wolgefallen, weil ſolche wirklich ſchön

„gearbeitet waren, und begnügte ſich, dem Oberſten zuzuflüſteren, daß er ja

„die ausgezeichneteſten nicht jedermanns Auge blos ſtellen, ſondern in ſeinem

„Cabinet aufhängen laſſen werde. Der Herr Redingverſprach, dieſer Weiſung

„treulich nachzukommen, und ſo endigte ſich die Cenſur zu beydſeitigem

„Vergnügen.“
„Ein halb Dutzend Offiziers vom Regiment Reding ſpeiſten zuſammen bey

„einem Garkoch, der ein paaritalieniſche Aufwärter in ſeinem Dienſthatte,

„welche mitunter auch deutſch und franzöſiſch verſtanden. Einer aus dieſen

„nahm großes Ärgernis ob den Redendieſer militäriſchen Tiſchgeſellſchaft,

„welche, durch die Lectur der Schriften der Modephiloſophen erleuchtet, von

„der Vernichtung des Menſchen nach dem Tode und anderen dergleichen

Gegenſtänden als von ausgemachten Wahrheiten ſprach. Der Aufwärter er—

„öffnete ſeine Scrupel dem Meiſter, der ihm wolſagte, erſolle ſich nicht mit

„anderer Leuten Gewiſſens-Angelegenheiten beſchweren und ſich über Tiſch—

„geſpräche nicht aufhalten. Allein der Burſche ließ ſich nicht beſchwichtigen,

„ſondern denunzirte die Philoſophen im Harniſch der h. Inquiſition. Der

nämliche Inquiſitor von dem ſoeben die Rede war, kam zu Herrn Obriſt

„Reding, bezeugte demſelben ſein Leydweſen über den Vorgang und äußerte

„ſich, der Handel könne nicht wol anderſt abgethan werden, als wenn die in—

„discreten Sprecher zu ihm kommen,ſich ſelbſt angeben und ihren Irrthum
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„erkennen. Der Obriſt ſchüttelte den Kopf und bemerkte dem Inquiſitor, daß

„er ſolches ſeinen Offiziers unmöglich zumuthen könne. Dieſer erwiderte, man

müße ſich nur verſtehen; die Offiziers dürfen ſich nur gegen ihn äußern, es

„ſeye ihnen über verſchiedene Dogmen Scrupelaufgeſtiegen, und ſie verlangen

„darüber belehrt zu werden. Der Obriſt verſetzte, er wolle verſuchen ſeine

„Offiziers hierzu zu bereden. Erbeſcheidet ſie zu ſich, zeigt ihnen an, warum

„es zu thun ſeye, mit dem Beyfügen, daß, wenn ſie den Schritt nicht thun

„wollen, er's ihnen überlaſſen müſſe, den Handel mit der h. Inquiſition aus—

„zufechten. Nach einigem Bedenken fügen ſich dieſelben dem Rath, kehren

„ſamt und ſonders auf eine verabredete Stunde zum Inquiſitor hin und ſagen

„demſelben zimlich cavalieriſch, ſie möchten ſeine Gedanken über dieſe und jene

„Zweifel wiſſen. Der kluge Mannſieht über das unförmliche dieſes Benehmens

„weg, nimmtliebreich das Wort, ſucht ſie durch alle Gründe, welche er in

„der genommenen Friſt hat ſammeln können, von der Unſtatthaftigkeit der

„vorgefaßten Meinungen zu belehren undentläßt ſie mit demfreundſchaftlichen

„Rath, ſich fürderhin über ſolche Materien nicht an Wirths-Tafeln zu unter—

halten.“
Von Zeit zu Zeit hatten die Offiziere langen Urlaub, den ſie zumeiſt in

der Heimat zubrachten. Wie es einem unterwegs ergehenkonnte, zeigt eine

andere Erzählung Redings. Auf dem Rückwege„ſchiffte er ſich mit einigen

„Mitoffizierenin Genua ein. Die Fahrt gieng anfangsſoglücklich vonſtatten,

„daß ſie binnen kurzer Zeit die Küſte von Spanienerblickten. Aber bald kam

„der Wind mit ſolchem Ungeſtüm aus dementgegengeſetzten Punkt, daß nicht

„allein große Gefahr entſtand, ſondern auch noch eine langweilige Fahrt zu

„beſorgen war, wennerſich legte. Herr Reding wünſchte daher ſo bald als

„möglich ans Land zu kommen. DerGeldvorrataber, den die Offiziere zu Genua

„unbedachtſamerweiſe in unnütze Bijoux umgeſetzt hatten, wollte nicht für alle

„hinreichen, um die Reiſe zu Land zu machen. Reding und ſein Kamerad,

„NamensSchwendbüel,entſchloſſen ſich deshalb, ſie allein mit etwa 12 Louisdor

„zu unternehmen. Zu Hires wurden die beiden ans Landgeſetzt; und nun

„gieng ihre vornehmſte Sorge dahin, es auszuweichen, daß ihnen ein Paß ab—

„gefordert werde; denn da ſie keinen vorweiſen konnten, würde manſie in

„Verwahrgeſetzt haben, bis die Umſtände, womitſie ſich legitimieren wollten,

„wären verifiziert worden.“

„Von den Isles d'Häères aus unternahmen ſie den Weg nach Toulon zu

„Fuß. Wieſie ſich der Stadt näherten, warteten ſie die Stunde ab, wo die

„Spaziergänger wieder in die Stadt kehrten, und konnten unter denſelben nebſt

„dem, der ihr Gepäck trug, mithineinſchleichen. Jetzt unterhandelte man mit

„einem Voiturier, der ſie in einer Kutſche nach Montpellier führen ſollte. Der

„Preis wurde auf 10 Louisdor angeſetzt. Mit den zwei übrigen konnte man
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„aber nicht weit langen. Das gab denReiſenden,die beide auf der Flöteblieſen

„und im Spiel aneinander gewöhnt waren, den Gedankenein,ſich als Muſiker

„auszugeben und auf dem Wegezuſehen, wasſie als Muſiker zuſammenbringen

„könnten. Eine Schauſpielerin, Mamſell Miette (d. h. Brotkrume) genannt, die

„zu Marſeille verabſchiedet worden war, weilſie nicht ſingen konnte, ließ durch

„den Kutſcher anfragen, ob ſie die Reiſe mitmachen dürfe. Aus Gutherzigkeit

„wurdeihr ſolches zugeſtanden“.

„Außerhalb Beaucaire (auf dem rechten Rhoneufer) fand manſoſchlechte

„Straßen, daßdie Kutſche gegen Abendſtecken blieb. Die Reiſenden erkundigten

„ſich, wie weit es zum nächſten Dorfeſei, und entſchloſſen ſich zu Fuß dahin

„zu gehen. Wieſie dort ankamen, fanden ſie das Wirtshaus mit den jungen

„Leuten vom Ortangefüllt, die ſich da mit Trinken und Tanzenerluſtigten.

„Dem angenommenenCharakter getreu zogen die beiden bürgerlich gekleideten

„Offiziere ihre Flöten hervor und ſpielten zur großen Freude der Geſellſchaft

„ihre Tänze auf. Manließ ihnen zum Dank Eſſen und Trinken reichen, das

„ſie jedoch größtenteils ihre Mitkameraden, die Dorfmuſikanten, verzehren ließen

„und nur, dem Koſtüme gemäß, zum Schein koſteten. Damittlerweil die Kutſche

„immer noch ausblieb, wandtenſie ſich an den vorzüglichſten der anweſenden

„Tänzer und klagten ihm ihre Not. Sofort gebotdieſer Stillſchweigen undrief

„ſeiner Geſellſchaft zu: Citoyens, voici des pauvres voyageurs, dont la voiture

„est restée en chemin. Allons la secourir et l'amener ici! Der Vorſchlag

„ward einmütig angenommen. EinTeilder jungenLeuteeilte mit vier Pferden

„dem Wagenzu, zum großen Troſt des Kutſchers, der ohnedieſe Hülfe die

„Nacht über auf der Heerſtraße hätte ausharren müſſen undſtatt deſſen jetzt

„mit ſechs Pferden dahergefahren kam. Unſere Muſici wurden nun wieder an—

„geſprochen, das Feſt zu verſchönern, erhieltenaber am End aufdie Vorſtellung,

„daß ſie müde wären und morgen frühdie Reiſe wieder antreten müßten, die

„Erlaubnis, ſich zur Ruhe zu legen.“

„Folgenden Tages machten ſie an dem erſten Halt, der in einem Dorfe

„erfolgte, den Verſuch, ſich mit Muſik etwas zu verdienen. Unter jubelndem

„Gefolg der Jugend wurde von Haus zu Hausgeflötet, — und Mamſell

„Broſam begleitete ſiemit ihrem Geſang. Aber kaum hobſie an, als ihre

„Gefährten ob der kreiſchenden Stimmein ein lautes Gelächter ausbrachen.

„Manentließ ſie daher des Accompagnementsundſetzte die Arbeit mit den

„Flöten allein fort. Indeß betrug das Produkt des Verdienſtes nicht mehr als

„50 Sous. Zuden Koſten der Zehrung konnte Mamſell Miettenichts beitragen.

„Schwendbüel machte daher ſeinem Gefährten bemerken, daß es unbedachtſam

„ſei, ſich mit dieſer Laſt länger zu beſchweren, bekam aber von Reding die

„Antwort, er ſolle nur keinen Kummer haben; dieſes Liebeswerk gegen Miette

„bringe ihnen gewiß Segen.“



26
 

„Unter derlei luſtigen Abenteuern erreichte man endlich Montpellier, und

„mit dem ſchwand alle Sorge, daſie Bekannte daſelbſt zu treffen verſichert

„waren. Aberwiebeſtürzt mußten ſie werden, als es bei der Nachfrage nach

„den zwei Perſonen, andie ſie ſich wenden konnten, hieß: Comment? Ces mal-

„heureux aristocrates ont dôs longtemps quitté le pays. Sans cela on les

„aurait traités selon leur mérites. Jetzt erſt bedachte man die Unvorſichtigkeit

„der unternommenen Landreiſe. Indem Redingdieſen Grillen nachhieng, hörte

„er auf der Straße jemand vor dem Gaſthof kataloniſch ſprechen. Er erkundigte

„ſich, wer es wäre, und läßt den Mann heraufkommen. Mit einem Male

„ſchwindet aller Kummer, wie er vernimmt, er ſtehe bei einem Vetturino zu

„Barcelona in Dienſten, befinde ſich hier mit einem Wagen und ſechs Maul—
„tieren, worin er von Madrid aus Reiſende hergeführt habe, und gehe nach

„Spanien zurück mit 40 Piſtolen in der Taſche, womiterdeſto lieber den

„Herren behilflich ſei, da er nicht nur die Offiziere des Regiments oft geführt,

„ſondern namentlich auch Herrn Redings Bruder kenne. Nur ein Wölkchen

„von Kummerblieb noch wegen dem Paß an den Grenzen zurück. Aber auch

„das zerteilte ſich,da am Grenzort ein Sekretär die Päſſe beſorgte, der ebenfalls

„mit dem Regiment bekannt war und ihnen Glaubenzuſtellte. Dieſe drollige

„Reiſe geſchah im Dezember 1791 und Januar 1792.“

Die Offiziere, insbeſondere die jungen, waren im allgemeinen nicht glänzend

geſtellt, hatten aber trotzdem ſtandesgemäß aufzutreten. Oft führten mehrere

zuſammen eine gemeinſame Haushaltung, wodurch ſich die Unkoſten verminderten.

Immerhin waren auch in dieſem Falle die Ausgaben nicht gering. Für den

Bedienten, den die drei beiſammenwohnenden Brüder Redinghielten, hatte

jeder jährlich600 ßG aufzuwenden. Konnten die fremdenDienſte für die meiſten

nicht gerade als Geldquelle gelten, ſo fehlte es doch nicht an der Möglichkeit,

durch Heirat oder ſonſtwie zu größeren Einnahmen,jaſelbſt zu anſehnlichem

Vermögen zu gelangen. Diehöheren Offiziere erfreuten ſich größerer Bezüge.

Insbeſondere konnten die Regimentsinhaber, in deren Händen das Werbegeſchäft

lag, ſich nicht ſelten mit beträchtlichen Reichtümern in die Heimatzurückziehen.

Freilich traten an ſie, wenn es vornehm denkende Männer waren, auch um ſo

größere Anforderungen heran. Theodor v. Reding warſtetsbereit,nützliche

Einrichtungen in ſeinem Regiment zu unterſtützen; er unterhielt eine Schule

und ſetzte armen Offizierswitwen ſogar Penſionen aus.

Im allgemeinen war der Sold in denrepublikaniſchen Staaten höher als

in den monarchiſchen, aber der Dienſt in denletzteren angeſehener, weil das

Militär hier mehr galt. Die holländiſchen Mynheers, wurdebemerkt, blickten

auf die Militärs ſo herab, wie die Herrſchaft auf die Dienſtboten. Auch der

Dienſt in der engliſch-oſtindiſchen Kompagnie galt in gewiſſen Kreiſen nicht

gerade als ehrenvoll, wie ſehr auch von der andern Seite nicht nur auf die
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reiche Kriegsbeute, ſondern auch auf die Kriegstüchtigkeit der eingeborenen Gegner,

der Mahratten, Hyder Ali's, Tippo Saib's u. ſ. f. hingewieſen wurde. Wereine

genügende Geſundheit beſaß, um die Strapazen in denüberſeeiſchen Ländern

zu überſtehen, konnte nach erledigter Dienſtzeit in der Heimat ſorgenfrei und

bequem leben.

UmihrenEinkünften aufzuhelfen, verſuchten ſich mancheOffiziere in kauf—

männiſchen Spekulationen; gar nicht immer mit Erfolg. Reding und ſein Bruder

Theodor ließen ſich einmal, als ſie bei ungünſtigem Wechſelkurs Geld nach der

Schweiz ſenden wollten, von einem Kaufmannverleiten, Wolle zu kaufen, um

ſie in Genua mit Gewinnabzuſetzen. Als dieſe dort anlangte, war der Preis

gefallen. Auf den Rateines Freundes ließen ſie ſie nach Livorno bringen,

wo ſie aus Mangel an Nachfrage lange Zeitliegen blieb. Auf die Nachricht

von einer Preiserhöhung in Genua, wurdeſie wieder dorthin geführt, fand aber

bei ihrer Ankunft eine völlig veränderte Preislage vor. Schließlich waren die

Brüder froh, als der Verkäufer die Ware zum Verkaufspreis zurücknahm. Die

großen Transportkoſten und die ſonſtigen Auslagen mußtenſie zu verſchmerzen

ſuchen.

Wieallenthalben, ſo machten ſich auch in den fremden Kriegsdienſten nicht

ſelten gewinnſüchtige Elemente geltend. Andererſeits fehlte es aber auch nicht

an uneigennützigen Männern. AlsBeiſpiel wurdederbereits früher erwähnte

General Meyer von Luzern angeführt. Meyer ſtand als Subalternoffizier bei

der franzöſiſchen Schweizergarde und kam öfters in die Lage,wenn ein Zuſammen—

ſtoß zwiſchen den Truppen und einem Volkshaufendrohte, dieſen zu haranguieren,

was jedesmal von gutemErfolg begleitetwar. Dadurch wurdeermitLafayette

bekannt, der ihn veranlaßte, Adjutant bei ihm zu werden. In der Folgever—

blieb Meyer im franzöſiſchen Heer, focht in Oberitalien und Ägypten und traf

Anfangs des Jahres 1802 mit Reding in Paris zuſammen, woer, derin—

zwiſchen zum Generalbefördert worden war,mitvollſtem Nachdruck die Rehabili—

tation eines ungerecht verurteilten früheren Vorgeſetzten betrieb und zudeſſen

Gunſten ſogar auf ein gewinnbringendes Kommandoaufden weſtindiſchen Inſeln

verzichtete. Von Reding befragt, wie er ſich denn ohneStelle durchhelfen wolle,

antwortete er: Ich habe nur noch 25 Louisdors; aberdieſe freuen mich mehr,

als den Maſſena ſeine 60 Millionen; ich werde mich im Privatleben ſchon

einzurichten wiſſen.

* *
*

Die Schweizerregimenter galten als feſtgefügte Einheiten und ſtandenallent—

halben im Ruf großer Zuverläſſigkeit. Hiezu bedurfte es jedoch ſtrenger Dis—

ziplin; denn die Regimenter wurdenvielfach als Beſſerungsanſtalten für nichts—

nutzige Elemente betrachtet und ihnen oft Leute zugeſchoben, die wegenleichterer
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Vergehen aus der Heimat auf Zeit verbannt worden waren. Soerzählte Reding

von einem Gaſthofknecht, einem ſonſt tüchtigen Burſchen, der, angeſteckt durch

das Beiſpiel der Herrſchaften, zuerſt ſein eigenes Geld verſpielte, ſich hernach

an fremdem vergriff, darüber ertappt wurde und die acht Jahre Verbannung,

zu denen manihnverurteilte, in neapolitaniſchen Dienſten zubrachte.

Unter den Mannſchaften fanden ſich oft abenteuerliche Exiſtenzen. Die

bunteſte Geſellſchaft kam beim Spiel zuſammen. Reding bemerkte, daß ihm

keine Stelle ſo viel Verdruß bereitet habe, als da ihm die Aufſicht über die

Bande von ca. 80 mutwilligen, aus allen Nationen zuſammengewürfelten

Burſchen übertragen war, die das Spiel des Regiments bildeten und aus

Neid und Eiferſucht einander ſtets in den Haaren lagen.

Einmal befand ſich darunter auch ein Chorherr aus Freiburg, der Sohn

des Venners Aufleger, ein Menſch von mancherlei Talenten, aber ohne

Haltung. Aufleger war nach verſchiedenen Irrfahrten in Schwyz gelandet und

hatte ſich unterdem Namen Leger für das von Theodor Reding komman—

dierte Regiment, ſpeziell für das Spiel anwerben laſſen. Beim Regiment

angelangt, das in Biscaya in den Winterquartieren ſtand, beherrſchte er in

kurzer Zeit ſein Inſtrument. Aber bald empfand er esalsſchimpflich, nicht

mit dem Gewehr zu dienen, während das Regiment gegen Frankreich zu Felde

lag — es wardieZeit des erſten Koalitionskrieges. Auf ſein dringendes

Begehren verſetzte Oberſt Reding ihn unter die Gewehrtragenden und übergab

ihn zur ſpeziellen Ausbildung einem deutſchen Korporal, der hin und wieder

der Inſtruktion mit dem Stocke nachzuhelfen pflegte. Eines Tages griff er

auch bei dem neuen Rekruten zu dieſem Mittel. Dieſer warfſofort ſein

Gewehr fort und eilte mit dem Ruf: „Ich bin eingeweihter Prieſter“ ſporn—

ſtreichs in das Quartier des Oberſten, dem er ſeinen wahren Stand und

Namen enthüllte, indem er ſich auf einen anderen Korporal berief, der ihn

ſogleich erkannt, auf ſeine Bitte aber ſtill geſchwiegen hatte. Reding fand es

im Einverſtändnis mit dem Biſchof von Pampeluna geraten, der Familie in

Freiburg Nachricht zu geben und inzwiſchen den Abenteurer auf einem Schloß

in leichtem Gewahrſam zu halten. Dort wurdees dieſem bald zu langweilig.

Er ſuchte mit einem Truppſchiffbrüchiger franzöſiſcher Matroſen, die aus der

Gefangenſchaft entlaſſen wurden, zu entkommen, indem er mit einem von ihnen

die Kleider tauſchteund ein Tuch um ſein Geſicht band. Bei mehreren Wachen

kam er gut vorbei. Die letzte wurde argwöhniſch und hielt ihn an. Ein

Korporal unterſuchte ihn, fand Riſſe von ſpaniſchen Feſtungen auf ihm und

lieferte ihn als Spion dem Regimentskommandeur ab. Dieſer hielt dem in

Todesangſt ſchwebenden Delinquenten, deſſen harmloſen Charakter er ſofort

erkannte, eine derbe Strafpredigt und übergab ihn den Dominikanern in

S. Sebaſtian. Von dort wurde er auf Reklamation ſeiner Familie nach
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Hauſe abgeliefert. Jedoch hielt er es in Freiburg nicht lange aus, ſondern

ſuchte bald abermals das Weite.

Von einem Deſerteur, der aus Lugano gebürtig warundinſardiniſchen

Dienſten ſtand, berichtete AufderMaur: „Erſchildertein der Nähe von Herrn

„Hettlingers Gezelt, daher ihm der Einfall kam, demſelben ſeine Kleider

„wegzunehmen, um deſto unbemerkter durchzukommen. Mitdenſelben flogen

„auch die Uhr und eine wohlgeſpickte Börſe mit. Das Vorhaben gelang ſo

„glücklich,daß er zur erſten Poſt kam, daſelbs eine Chaiſe nehmen und bis

„nach Coni reiſen konnte. Hier aber verließ ihn ſein guter Genius, indem er

„ſich verweilte und eine Einladung zu einem Ball annahm, die ihm ein

„piemonteſiſcher Offizir machte. Freylich erſchien er in der Uniform ſeines

„Superieurs, welche ihm nicht ganz paßte, etwas fremd undſeltſam. Allein

„es hieß, es wäre ein Schweizer Offizir. Noch mehrfiel es auf, als der

„neugebackene Offizir einer Dame das Compliment machte: „Madameée,si vous

„venez à mon aubergé, je vous ferai un beau présent“ und, als ihn

„ein Offizir über dieſe Ungezogenheit zur Redeſtellte, ſich damit aushalf

„Oe u'ést qu'un badinage; je n'ai fait que badiner“. Mitdieſem unnöthigen

„Verweilen verband er noch die Dummheit, ſtatt der Poſt nun eine Lohn—

„kutſche zu nehmen. Daher es dem Offizir, der ihm nachgeſchickt wurde, nicht

„ſchwer fiel, ihn einzuholen. Beyde Gefährte trafen ſich neben einander auf

„der Straße. Als der Lawiſer einen Offizir in dem Wagenerblickte, ſprang

„er aus dem ſeinigen und gab Ferſengeld; jener weilte auch nicht, ſondern

„eilte zum größten Erſtaunen der Kutſcher, die ſich ſchon beyde für ihren

Fuhrlohn geprellt glaubten, dem Flüchtigen nach. Der entwiſchte in ein

„Hanffeld und mußte erſt durch die Bauern, die auf die Sturmglocke

„zuſammen gelaufen waren, an Hand gebracht werden. Von dem geraubten

„Geld hatte er bereits 15 Louisd'ors verthan. Alles übrige aber ward noch

„auf ihm gefunden.“

Warderſoeben Geſchilderte mehr eine harmloſe Figur, ſo fehlte es doch

auch nicht an richtigen Galgenvögeln. Zu dieſer Gattung gehörte ein gewiſſer

Abegg von Schwyz, ein unverbeſſerlicher Wagehals und Böſewicht. In Schwyz

zum Todeverurteilt, war er aus Gnadeauf die Fürbitte ſeiner Verwandten

des Landes verwieſen worden,inein ſardiniſches Schweizerregimenteingetreten,

dort aber wieder deſertiert. Er hatte die Frechheit nach Schwyz zurückzukehren,

ſtellte ſich dort nachts Reding, der mit zu Gericht über ihngeſeſſen hatte, als

Freiburger vor, ließ ſich von ihm für ſpaniſche Dienſte anwerben und bewirkte,

daß er einem ſoeben nach Altdorf abgegangenen Rekrutentrausport ſofort nach—

geſchickt wurde. Dort angelangt, wurde er von dem Führer, der über die

zweifelhafte Erwerbung höchſt betreten war, erkannt, verſprach ihm jedoch alles

Gute. Indeſſen hielt er es nur bis ins Urſerental aus. Dortdrückte erſich
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Auch dort deſertierte er bald wieder, um hierauf in der Heimat das Haupt

einer Räuberbande zu werden. Inzwiſchen brach die Revolution äaus. Abegg

ergriff Partei gegen die Franzoſen, durchſuchte alle Häuſer nach verſteckten

Gegnern, wobei es ihm nur ums Rauben zu tun war,biserendlich an den
Schatten geſetzt wurde.

Ein rührſames Gegenſtück zu ſolchen Verbrechergeſtalten bildet ein Vor—

kommnis, das Reding ausſpaniſchen Dienſten berichtete und einen weiblichen

Soldaten betrifft. „Ein Walliſer Junge verliebte ſich in ein Mägdchen, dasſein

„Vater ihm abernicht laſſen wollte, weiles arm war. Aus Gram nahm er

„Dienſte unter'mRegiment Betſchart. Ein frohes Erſtaunen übernahm ihn, als

„er wenige Zeit nach ſeiner Ankunft in Spanien ſein Liebchen in Geſtalt eines

„Recruten ihm dahin folgen ſahe. Er bewirkte beim Sergeant, daß ſie ihm

„als Geſpan zugegeben ward. Nun mußte manſich nach Minorcaeinſchiffen,

„und da ſollte das Mägdchen von ſeinem Liebling getrennt werden, weil ſie im

„Exerziren noch nicht ſo weit gekommen war. Nurdasernſtliche Verſprechen

„ſich fleißig zu üben, um dengeſchickteren nachzukommen, konnte bewirken,

„daß ſie ihm folgen dorfte. Die Amazonin verhielt ſich bey allen Gelegen—

„heiten ſehr tapfer. (Spanien befand ſich damals gerade im Krieg mit England).

„Unglücklicher Weiſe aber wurde ſie am Schenkel verwundet und mußte ins

„Hoſpital gebracht werden. Aus Züchtigkeit hielt ſie auch da ihr Geſchlecht

„verborgen. Dardurch aber kam deſto eher der Brand zur Wunde, wo dann

„entdeckt wurde, daß ſie ein Mägdchen ſeye. Nun war dem Üübelnicht mehr

„zu helfen, und ſie verſtarb zu untröſtlichem Leydweſen ihres Geliebten. Wie

„der Herzog v. Crillon den Vorfall vernahm, that es ihm leyddieBeſchaffen—

„heit nicht früher erfahren zu haben, inmaßenerſich erklärte, er würde ohne

„anders das Glück dieſes Pärchens gemacht haben.“

Oft bereitete das Heimweh Schwierigkeiten. In Neapel griff man, wenn

ein Schweizer daran erkrankte, zu dem originellen Mittel, ihm von Zeit zu

Zeit eine Kuh vorzuführen, die er liebkoſen konnte. Der Patient kam dann

allmählich wieder zu Kräften, bis er ſich genügend erholt hatte, um die Reiſe

in die Heimat anzutreten.

ImDienſtbetrieb herrſchte große Strenge. Mitunter wirkte aber ebenſoviel

ein witziger Einfall. Mit einem ſolchen half ſich ein Hauptmann des Regiments

Reding aus einer unangenehmen Lage. Einige Soldaten hatten von ihm für

irgend eine Verrichtung eine Extra-Entſchädigung verlangt, was ihm doppelt

unangenehm war,weil er gerade nicht bei Geld war. „Was?“fuhrerſie an,

„ich Euch Geld geben? Euch, die Ihrnicht einmal exerzieren könnt?“ Die

Soldaten wollten den Vorwurfnicht aufſich ſitzen laſſen. „Nun,ſo laßt ſehen!

Rechts um kehrt, marſch!“ Die Soldaten marſchierten die Treppe hinunter und
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zum Haus hinaus, und aus dem Fenſter rief ihnen der Hauptmann nach: „Wol,

ihr macht das nicht übel. Aber ein ander Mal mußesnoch beſſer gehen!“

Von den Mühſalen des fremden Kriegsdienſtes gibt das Schickſal von

400 Gefangenen Kunde, die das Regiment Theodor Redings 1794 nachtapferer

Gegenwehr an der Bidaſſoa gegen die Franzoſen verlor. Die Gefangenen

wurden im ſüdlichen Frankreich von Stadt zu Stadttransportiert underhielten

zur Beköſtigung außer kaum genießbarem Brot täglich nur 10 SousinAſſig-

naten. Die Soldaten konnten ihrer Lage durch Verrichtung von Feld- und

anderer Arbeit nachhelfen; die Offiziere dagegen waren ſchlimmer dran, daſolche

Aushülfe nicht ſtandesgemäß erſchien. Reding, der ſich gerade in der Schweiz

befand, erwirkte durch den franzöſiſchen Geſandten Barthélemy, daß man die

Gefangenen nach der Heimatdirigierte. In ausgehungertem Zuſtand langten

ſie an der Grenze an und wurden dort von einem Offizier, den derſpaniſche

Geſandte in der Schweiz mit Geld ausgeſtattet hatte,in Empfang genommen.

Unter der Bedingung, daß die Gefangenen nicht mehrgegenFrankreich dienten,

geſtattete dieſes deren Rückkehr nach Spanien. Das Regiment wurdehierauf

nach Madridverſetzt, und der Inhaber benützte dieſen günſtigen Umſtand, um

den Hauptleuten Entſchädigungen und eine günſtige Erneuerung der Kapitulation

zu verſchaffen.

In ſchwierigen Verhältniſſen befanden ſich in der Revolutionszeit die

Offiziere der franzöſiſchen Schweizergarde. Dieſe hatte die Aufgabe, Unord—

nungen in der Hauptſtadt verhüten zu helfen, dabei aber den gemeſſenen Befehl,

auf die Ruheſtörer nicht zu feuern. Zur Erſchwerung des Dienſtes trugbei,

daß die Mannſchaften von Freudenmädchen,die zugleich als politiſche Emiſſär—

innen dienten, in die Kneipen gelockt, dort bewirtet und gegen die Offiziere

aufgeſtachelt wurden. Dieletzteren hatten alſo nicht nurallfällige ſchwierige

Elemente in ihren eigenen Reihen im Zaunzuhalten, ſondern ſich auch vor

Zuſammenſtößen mit dem Volk zu wahren. Ofthalf geſunder Mutterwitz am

beſten aus der ſchwierigen Lage, wie das auch ein Hauptmann Dürlererfuhr.

Beim Pariſer Brotaufſtand trieb ſich ein aufgeregter Volkshaufe gefahrdrohend

den Quais entlang undbrachte die unter Dürlers Befehl ſtehende Schweizer—

wache in eine unangenehme Lage. UmſichLuftzuverſchaffen, haranguierte

der Hauptmann vonerhöhter Stelle aus die Menge mit den Worten: Il faut

que ce désordre finisse une fois; car moi ét le roi, nous en sommes très

mécontents. Ob dieſer drolligen Anrede brach die Mengeineinſchallendes

Gelächter aus undzerſtreute ſich ſofort.

* *
*

Wieſich die Angelegenheiten der fremden Dienſte mit den politiſchen Ver—

hältniſſen zu Hauſe verflechten konnten, zeigt die Erzählung Würſchs von einem
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kleinen Sturm, der in den ſechziger Jahren des 18. Jahrhunderts in Schwyz

tobte. Der Herzog von Choiſeul wollte als franzöſiſcher Kriegsminiſter ein

neues Reglement für die Schweizertruppen einführen, das in den kleinen Kan—

tonen und beſonders in Schwyz viel Mißvergnügen erweckte. Fremde Auf—

ſtiftung nährte die Aufregung ſo ſehr, daß die Landsgemeindealle weiteren

Anwerbungen für denfranzöſiſchen Dienſt verbot. Nun hatte die Gattin des

franzöſiſchen Generallieutenants und Inhabers der ſchweizeriſchen Gardekompagnie

Reding unmittelbar zuvor einige Rekruten für die Gardekompagnie geworben,

die mit ihren Kokarden auffällig im Flecken Schwyz umherzogen. Daraufhin

wurde die Frau Generalin vor die Landsgemeinde zur Verantwortunggeladen.

Mangabihreinen Rechtsbeiſtand, der ſich aber mehr wegen des übernommenen

Auftrags entſchuldigte, als die Klientin verteidigte, weshalb die Angeklagte den

Landammannerſuchte, ſich ſelbſt verantworten zu dürfen.

„Nun ſchrie man zwar aus'm Haufen, wennſie das habethun wollen,

„ſo hätte es von Anfang her keines Fürſprechs bedurft. Endlich aber wurde

„es ihr doch bewilliget. Sie hob mit lauter Stimme undvieler Geiſtesgegen—

„wart an, die Sachein ihrrechtes Licht zu ſetzen und den Satz zu behaupten,

„daß ſie ſich nicht gegen den Landsgemeind-Schlußverfehlt, da ſie die Recruten

„angeworben, ehe derſelbe ſtattgehabt, und daß manfolglich ſolchen zurück—

„wirkend mache, wofern manſie der Übertretung beſchuldige. Wie die Oppo—

„ſition bemerkte, daß ihre Verantwortung Eingangfinden wolle,fieng ſie ein

„ſolches Gelärm an, daß Hr. Würſch undſeine Begleiter, die aus dem Gaſthof

„„zum Rößli der auf dem Platz vorderKirche ſich abſpielenden Szene zuſahen,

„für gut fanden, den Flecken zu verlaſſen und eilends auf Brunnen hinabzu—

„kehren. Wirklich wurden auch einige Rathsglieder übel mishandelt und der

„Frau Generalin eine Geldbuße von 10000 Gl.auferlegt.“

Als Frankreich das Reglementtrotzdem einführte, rief die Landsgemeinde

alle Landsleute bei Verluſt des Landrechts aus dem franzöſiſchen Dienſt ab.

Generallieutenant Redingſchickte ſich mit allen ſeinen Untergebenen ſofort an,

dem Gebot zu folgen. Vergeblich ſuchte Choiſeul durch Verheißung neuer

Gunſtbezeugungen und reicher Entſchädigung für das verlorene Landrecht und

mit dem Bemerken, die Aufregung werde vorbeigehen, Reding von ſeinem Ent—

ſchluß abzubringen. Dieſer ließ ſich nicht zurückhalten, in der richtigen Vor—

ausſetzung, der Unwille der Zurückgerufenen über den Verluſt des guten Dienſtes

werde beſſer als ein anderes Mittel die Gemüter umſtimmen. In der Tat

wurde der Streit neu angefacht. Die Aufregung wuchs ſo ſehr, daß Reding

perſönlich bedroht ſchien und ſich von den Seinigenſchließlich bewegenließ,

ihr aus dem Wege und nach Uri zu gehen. Darüber entſtand großer Zorn

in Schwyz. Reding wurde von Urireklamiert. Dieſes weigerte ſich der Aus—

lieferung. Schwyz drohte mit Gewalt, wagte aber doch nicht, die Drohung in
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die Tat umzuſetzen, ſondern begnügte ſich damit, Reding eine Buße von

20,000 Gl. aufzuerlegen.

Inzwiſchen dauerte die allgemeine Erregung ungemindert fort, „bis endlich

„der Viertel von Arth unter ſich die Abred traf, dem Unfug ein End zu machen

„und bey der nächſten Landsgemeind zimmlich frey ſeine Meinung äußerte. Der

„Führer der Verſammlungſagte hierauf: „Es ſcheine, das Arther-Viertel wolle

„ſtoßen“, — ein Gleichnis, das ſehr paſſend und von einemzeitigen Bienenſtock,

„der eine Colonie ausſtoßt, hergenommen war. ‚Ja, rief man ihm zu, Ihr

„ſollt ſehen, daß er ſtoßen wird'“. Mit dieſen Wortenentfernten ſich alle Arther

„von der Landsgemeind, kamen aber mitknörrigen undeiſenbeſchlagenen

„Stöcken zur nächſten Verſammlungundließenſich deutlich merken, daß ſie nun im

„Ernſt Ordnungherſtellen wollten. Ihre Gegnerfandennicht für dienlich, es auf
„die Probe ankommenzulaſſen, ſondern ſchlichen unvermerkt weg. Nunſchien

„mit einemalalle Hitze abgekühlt. Man hob anmitkaltem Blutzudeliberiren.

„Die aufgeſtellten Strafgerichte wurden abgeſchafft und der alte Rechtsgang

„wider eingeführt. In der Folge erkannte das Volk das dem General Reding

„angethane Unrecht. Es erwählte ihn zum Landammannundbeſtätigte ihn —

„gegen die Ubung — ſechs Jahrelangindieſer Stelle.“

Beim Verbot des franzöſiſchen Dienſtes verharrte * Schwyz bis zur

Vandern vom FJahre 1777.

I

Häufig wurden die Verhältniſſe der Heimat berührt. In den Gefangenen

waren, Matthysinbegriffen, ſechs Kantone vertreten. Es waralſo dafürgeſorgt,

daß die kantonalen Unterſchiede, auch wenn ſie nur die Ur- und dieOſtſchweiz

betrafen, zum Ausdruck gelangten. Aber wir ſind doch erſtaunt, wahrzunehmen,

wie ſtark ſie empfunden wurden. Schien doch ſelbſt der Unterſchied zwiſchen

den großen Nationen kaum auffallender als der zwiſchen den ſchweizeriſchen

Kantonen. Freilich glaubte man auch nirgends eine ſo große Mannigfaltigkeit

des Klimas, der Erwerbsarten der Bewohner,ihrer Beſchäftigungen, Sitten u.ſ.f.

feſtſtellen zu müſſen, wie gerade in der Schweiz.

Als die unternehmendſten wurden die Glarner bezeichnet. Sie galten als

gute Soldaten, aber zugleich auch als ſchwer zu leiten und leichtzur Inſubordination

geneigt. Über die Appenzeller — les Gascons de la Suisse, wie Matthys

ſie nannte — und ihren Mutterwitz erzählten ſich die Gefangenenallerlei

Geſchichtchen, die ihnen zum Teil ſelbſt begegnet waren.

Matthys wollte einſt vom Stoß nach Gaisreiten. Erverirrte ſich und

fragte einen Mann nach dem Weg. „Du mußtzu 's Hanſe Gätterli,“ ant—

wortete dieſer und deutete rückwärts. „Ich muß alſo wieder zurückreiten ?“
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fragte der Reiſende. „Nä,“ verſetzte der andere, „Du mueſch gad nu's Pfärd

chere, dänn chaſcht fürſi rite.“

Einem Schweizer Offizier, der mit einem Rekrutentransport durch Grau—

bünden nach dem Piemont zog, wurde unterwegs ſein Pferd ſo müde, daß der

Reiter abſtieg und es einem ſeiner Rekruten, einem Appenzeller, zu führen gab.

Dem Pferd entleidete auch das. Auf einmal legte es ſich in eine Lache und

war mit keiner Mühe wieder auf die Beine zu bringen. Über der ſauren

Arbeit kommt den Appenzeller das Heimweh an. Inſeiner Verlaſſenheit weiß

er ſich nicht anders zu helfen, als daß er den Sattel abnimmt undihnnebſt

Stiefeln und Sporen, die daranbefeſtigt waren, dem Offizier bringt mit den

Worten: „Dohäſch din Ritſtuel und s' Tribulier-Iſe. D'Märelit im Dräck.

Jetz chaſch mer nu es Briefli mit hei gä; denn i ſchiß dr i dä Tüfels-Chrieg.“

Den Appenzellern hatte einſt Friedrich der Große dermaßen imponiert,
daß er, wie Laurenz Zellweger ſeinem Freunde, dem Aſthetiker J. G. Sulzer

in Berlin, ſchrieb, gewiß einhelligzum Landammann gewählt würde. Friedrich,

dem Sulzer die Äußerungerzählte, fand ſo ſehr Gefallen daran, daß er Zell—

weger durch dieſen ſein Porträt zukommenließ.

Das Gebirge kam mehr zur Geltung als der ebenere Teil der Schweiz.

Hirzel, der einzige Städter, gieng über die Schilderungen aus ſeinem eigenen

Kantonſtillſchweigend hinweg, während er mit um ſo größerer Aufmerkſamkeit

die ſeiner Genoſſen aus ihrer gebirgigen Heimat und aus dem Leben und

Treiben ihrer Bewohnernotierte.

Die Alpwirtſchaft war noch nicht, wie heute, auf den Umſatz der Produkte

eingerichtet. Die Alpler verzehrten dieſe ſelber und benützten die Sömmerung,

um ſich recht ſatt zu eſſen und im Herbſt recht vollgeſtopft wieder ins Tal

hinabzuſteigen. Das Ziel galt erreicht,wenn zu Ende des Sommersdrei Per—

ſonen nicht ſo viel Nahrung verzehren konnten als zu Anfangeineallein vertilgte.

Das Vieh, auch das fremde, wurde mit großer Sorgfalt gehütet. Dieſe

wurde ſo allgemein vorausgeſetzt, daß, wenn ein zur Miete gegebenes Tier

zugrunde gieng, den Schaden nicht der Mieter, ſondern der Eigentümer trug.

Als Mietpreis für eine geſömmerte Kuh galt in den Urkantonen ein Neutaler

auf die tägliche Maß Milch. Andere Kantone hatten andere Anſätze. Sömme—

rung und Winterung zuſammen wurden in Schwyz und Nidwalden aufzirka

180-200 Gl. angeſchlagen, in Appenzell auf höchſtens 100 Gl. Werſpeku—

lieren wollte, meint Hirzel, würde mit großem Gewinn Vieh aus jenen Kan—

tonen in dieſen ans Futter geben.

Wer Vieh über die Berge nach Italien trieb, konnte mitunter in un—

angenehme Lage geraten. Matthys wollte einſt einen größeren Transport

den Langenſee hinunterführen, fand aber zu Magadino kein Schiff und mußte

ſich nach Locarno wenden. Um den weiten Umweg,derihnwiedernach Bellin—



35
 

zona zurückgeführt hätte, zu vermeiden, trieb er die Tiere in den See,ſetzte

ſich auf ſein Pferd, ſchwamm mit der ganzen Herde hinüber und legte wohl—

behalten die Strecke zurück, die in gerader Linie fünf Kilometer mißt.

Von Wildheuern, Gems- und Bärenjägern undihrem gefährlichen Hand—
werk werdenallerlei Geſchichten erzählt.

Auch auf die Spiele und die Beluſtigungen der Gebirgsbewohner kommt

das Geſpräch. Das Schwingen wurde im Kanton Schwyz verboten, da es

mit Schlägereien zu enden pflegte. Über ein eigentümliches Wettſpiel berichtet

Würſch aus Nidwalden. Esbeſtand darin, eine 18 em breite, 41/2 em dicke

und zirka 75 em lange Schindel, die an ein Haus angelehnt war, mit dem Kopf

entzwei zu brechen. Nicht mit Unrecht bezeichnete der Erzähler das Spiel als
eine Wette darüber, wer ſich zum Narren ſtoßen könne.

Eine große Rolle ſpielten, insbeſondere auf die Faſtnacht hin, Theater—

aufführungen. Nach alter Gewohnheit war der Stoff vorzugsweiſe kirchlichen

Gebieten entnommen. Mitunterereigneten ſich Intermezzi, in denen die pro—

fane Wirklichkeit in komiſchen Widerſpruch zu dem Ernſtdesgeiſtlichen Stückes

geriet. Im Kanton Uri wurdeeinmal ein Stück aufgeführt, worin u. a. die

Jungfrau Maria und der Teufel auftraten. Durch ein Verſehen gieng der

Vorhang zu früh in die Höhe, und mit Erſtaunen ſahen die Zuſchauer, wie

die Mutter Gottes undihrhölliſcher Widerpart in aller Eintracht zur Stärkung

auf die bevorſtehende Anſtrengung noch ein Glas Wein miteinander tranken.

Ein ander Malſollte ein Erdbeben zur Darſtellung gelangen. In große

Karton-Häuſer waren Knabengeſtellt worden, die auf ein gegebenes Zeichen

ihre Behauſungen umzuſtürzen hatten. Fatalerweiſe hatte man unterlaſſen, ihnen

die Richtung des Erdbebens anzugeben. Aus eigenem Antrieb wählten ſie

die gegen den Zuſchauerraum. Als derſchickſalsvolle Augenblick kam, fielen

zum größten Schrecken der vor der Bühne plazierten Spielleute die Häuſer

auf deren Häupter hinab.
Wollte nach ſolchen Szenen der gebührende Ernſt beim Publikum zu

lange nicht zurückkehren, ſo griff in der tugendhaften Entrüſtung über die Miß—

achtung desgeiſtlichen Inhalts die Regie wohl einmal zu dem draſtiſchen Mittel,

einigen ganz beſonders zum Lachen aufgelegten Zuſchauern ein paar Stock—

ſchläge zu applizieren.

Wie burlesk — nach unſerem heutigen Empfinden faſt roh — es zur

Faſtnachtszeit hergehen konnte, beweiſt folgende Geſchichte. Reding hatte ein—

mal über die genannte Zeit Beſuch von einem Bekannten, einem gewiſſen Oberſt—

lieutenant Trachsler. „Drey Tagehintereinander hatten die Damen getanzt;

„man dachte daher zur Abwechslung auf eine Partie unter den Cavaliers und

„nahm ſich vor, zu den Kloſter-Frauen im Muotta-Tal eine Schlittenfahrt

„anzuſtellen. Plötzlich kam der Einfall, Trachsler in ein Frauenzimmer um⸗—
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„zukleiden, wo Hr. Reding ihn als eine Koſttochter von Unterwaldenvorſtellen

„ſollte. Es war ein wagliches Stück, den Mann mit einem ſchwarzen Bart

„zu metamorphoſieren. So rein derſelbe abgenommen wurde, ſoſtachen die

„Haare immer noch der Farb halber hervor, ſo daß mit Seife und weißem

„Kleiſter nachgeholfen werden mußte. Die beyden Herren nahmen den Vor—

„ſprung und ließen ſich gerade bey der Frau Mutter melden. Sie empfieng

„ſolche im Beyſein mehrerer Nonnen, die über die tölpiſche Tochter große

„Augen machten. Hr. Reding batſich bey der Priorin beſonderes Gehör aus,

„eröffnete ihr,er habe den unangenehmen Auftrag, dieſes Mägdchen, das eine

„Art Tſcheugg (d. h. dummes,einfältiges Menſch) ſey, die kaum Ja und Nein

„ſagen könne, hier in Koſt zu bringen. Die Priorin zuckte die Achſeln und

„bezeigte wenig Luſt, ſich mit dem jämmerlichen Bild zu befaſſen; doch horchte

„ſie, wie manihr ſagte, ſie dörfte wol ein Drittheil mehr Koſtgeld als ſonſt

„fordern. Allein plötzlich hub die Tochter an, wie ein Pferd zu nießen, und

„eine Röte des Unwillens kündigte auf der Phyſiognomie der Priorin an,

„daß ſie das Spiel merke. Wie aber Hr. Reding zu verſtehen gab, daß man

„nur einen kleinen Scherz mit den Kloſterfrauen ſich habe machen, ſie aber

„erſt davon prävenieren wollen, ſo nahm ſie die Sache ganzgünſtig auf, zeigte

„ſich ſelbſt zu Fortſetzung des Spaſſes geneigt und ließ die Nonnen ins Zimmer

„treten. Dieſe bezeigten ein verächtliches Mitleiden für das Geſchöpf, das bey

„ihnen in Koſt gehen ſollte, was das gute Kind ſo erbitterte, daß es mit

„einemal auf den Tiſch ſprang, ſeine Röcke aufhob und ſich in einem paar

„rothen Beinkleidern den beſtürzten Frauen darſtellte, die mit einem großen

„Geſchrey das Zimmer verließen und der ankommenden Geſellſchaft in den

„Wurfliefen. Der Scherz hatte die gute Wirkung, daß man in beſter Munter—

„keit die Zeit hinbrachte, bis die Stunde des Aufbruchs heranrückte.“

Auch von eigentümlichen Sitten und Gebräuchen erfahren wir. Im Flecken

Schwyz beſtand als eine Art Friedensgericht das ſogenannte Gaſſengericht.

Gerieten zwei Einwohner mit einander in Streit, ſo pflegten ſie ſich über

mehrere Perſonen, vielleicht ſechs bis ſieben, zu verſtändigen, die den Handel

zu ſchlichten hatten. Wer aus den Vorgeſchlagenen vom Weibel außerhalb der

Dachtraufe ſeines Hauſes betroffen wurde, mußte dem Rufeunweigerlich folgen.

Die Betreffenden verſammelten ſich hierauf in der Halle längs der Kirchhof—

mauer. Die Parteien trugen ihre Sache vor. Hernach trat jedermann außer den

Richtern ab. Dieſe berieten ſich, und was ſie ſprachen, wurde von den Parteien

ohne weiteres anerkannt.

Blieb ein Junggeſelle in Schwyz zu lange ledig, ſo ernannte ihn die

Dorfjugend zum Mädchenvogt. Dasſetzte ihn ſo ſehr dem Spott aus, daß er

ſich beeilte, eine Frau zu nehmen. Nichtſelten vergriff er ſich dabei in der

Haſt und zog ſich dadurch, bemerkte der Erzähler, eine Strafe zu, die er ver—
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mieden haben würde, wenn er ſeine Wahl früher, aber mit mehr Muße ge—

troffen hätte.

Als Hirzel der Frau Gevatterin Viſcher in Baſel von der Amputation

ſeines Zopfes berichtete, ſandte ihm dieſe zum Erſatz für den natürlichen Zopf

einen künſtlichen gebackenen, eingehüllt in einen extra angefertigten Haarbeutel.

Hirzel meldete hierauf im Auftrage Redings, daß die Verbindung von Haar—

beutel und Lebensmittel auch anderwärts ſchon angewendet worden ſei. „Sie

„mögen wiſſen, daß die guten Walliſer, die man, ſie mögen wollen odernicht,

„mit Bajonetten zu Franzoſen umtauft, ein frommes,aberauch haushälteriſches

„Völkchen ſind. Wegen dererſten Eigenſchaft wallfahrten ſie häufig nach Ein—

„ſiedeln; und um derzweitenwillen richten ſie ihre Reiſe ſo wenigkoſtſpielig

„ein wie möglich. Zur Zeit nun, da mannoch Haarbeutel von der erſten Größe

„trug, mußten dieſe den Walliſer Kavalieren einen doppelten Dienſt auf der

„Wallfahrtsreiſe tun: die Haare wurden darein zuſammengefaßt und der Uberreſt

„des Raumes wurdemitgeröſtetem Mehlvollgeſtopft. Das erſte, was nun der

„Pilger tat, wenn er in die Herberge kam, war, den Haarbeutel zu löſen und

„eine Portion des Mehlvorrates zu einer Suppe herauszugreifen. Da ihm ob

„ſeinen eigenen Haaren nicht grauſte, hingegen die Wirtsleute Scheu darob tragen

„mochten, ſo kam nichts davon auf die Seite; ſomit genoß der Mannſeine ganze

„Ration Mehlſuppe, wovonerſich nebſt einer Krumeſchimlichten Käſes und

„einem Schluck Enzianawaſſer aus dermitgeführten Flaſche zur weiteren Reiſe

„ſtärkte.“

Matthys, der ſich in den ehemaligen graubündneriſchen Herrſchaften Veltlin

und Cleven gut auskannte, erzählte mancherlei über deren Verhältniſſe, ins—

beſondere über den Weinbau und die Verwaltung. Diereformierten Bündner—

familien, die dort Weinberge beſaßen, hatten große Beträge darin angelegt und

verwandten viel Zeit und Geld auf deren Pflege. DerBeſitz eines einzigen

Gliedes der Familie Salis wurde auf 2—300,000 G geſchätzt. Alle dieſe

Güter wurden vondercisalpiniſchen Regierung eingezogen. Als 1799 die

Oſterreicher die Lombardei wieder beſetzten, wurde über die Rückerſtattung ver—

handelt. Inzwiſchen ſchlug das Kriegsglück um, und die Eigentümer harrten

immer noch der Entſcheidung Bonapartes.

Die Verwaltung derHerrſchaften richtete ſich nur allzuhäufig nach dem

Sprichwort: „Rubo dieci, do quattro, resta sei, d. h.: Stehle ich zehn und

geſchweige mit vier, ſo bleiben mir noch ſechs.“

„Die Rechtsverwaltung waraber in dieſen Untertanenlanden auch darnach

eingerichtet. Das Übel rührte indes von den Einwohnernſelbſt her. Der Tenente

„des Landeshauptmanns oder Landvogts mußte immereinEingeborenerſein.

„Nunſpekulierten die erſten Familien des Landes aufdieſe Stellen, die der

„Amtmannnach Belieben vergab. Man botihm daher, wennerfürgeldſüchtig



„bekannt war, bei 10, 15, 18,000 .Regal dafür und bezeigte ſich willig,

„ihm nebenbei noch manchen lukrativen Prozeß an die Hand zu geben. Zudieſen

„verſchafften die Sünden gegen dasſiebente Gebot den ergiebigſten Stoff.

„Niemandwußteſie beſſer zu benutzen, als der famoſe Landvogt Trepp, unter

„dem Matthys als Kanzler ſtand. Trepp ſelbſt war ſonſt für ſich ſo wenig ein

„Feind vom anderenGeſchlecht, daß er im Gegenteil in derLiebe, freilich auf

„ſchmutzigen Wegen, bald den Tod gefunden hätte. „Deſto rühmlicher iſt's für

„mich“, ſagte er eines Tages zu Matthys, als dieſer ihm Vorſtellungen überſeine

„Geldſchneidereien machte, ‚„daß ich andere durch tüchtige Geldſtrafen von dieſem

„Verderben abſchrecke‘. Die Geiſtlichen durfte der Landvogtnicht berechtigen; er

„mußte die Sache andiebiſchöfliche Kurie weiſen. Trepp wußte jedennoch von

„ihren Sünden Vorteil zu ziehen undſich gelegentlich ſeine Verſchwiegenheit mit

„ein paar hundert Dukaten erkaufen zu laſſen. Die Manier, mit ſeinem Tenente

„über dergleichen Kniffe einverſtanden zu ſein, war ſo allgeméin, daß ſie als

„etwas durch den Gebrauch rechtskräftig Gemachtes angeſehen wurde.“

V.

Neben dieſen geſchloſſenen Gebieten beherrſchten auch mancherlei weniger

oder gar nicht zuſammenhängendeGeſprächsſtoffe die Unterhaltung. Jeder kennt

den raſchen Wechſel derartiger Geſpräche und den ſprunghaften Übergang von

einem Gegenſtand zum andern. Religion und Kirche, Staatswiſſenſchaft und

Volkswirtſchaft, Philoſophie, Litteratur, Naturwiſſenſchaften, Technik u. ſ. f.

wechſeln in bunter Reihe. Einzelnes davon möge im folgenden angeführt werden.

AusdemGebiet der Technik wurde u. a. die für die damalige Zeit bedeut—

ſame Tieferlegung des Lungernſees beſprochen; ferner eine Redemaſchine, die

Zellweger einſt geſehen hatte und die alle möglichen Fragenleiſe aber klar

beantwortete; ein Perpetuum mobile, das im Appenzellerland ausgeſtellt war

unddurch das ffnen der Zimmertüre und den dadurch entſtandenen Luftzug

in Ganggeſetzt wurde; die Schweizerkarte J. R. Meyers aus Aarau und die

geographiſchen Reliefs des Engelbergers Alexander Müller, deſſen großes, der

zürcheriſchen Stadtbibliothek gehörendes Relief der Schweiz im Maßſtab von

ca. 1:37,000 ſich heuteim Landesmuſeum befindet. Müller war zuerſt Zimmer—

mann, hierauf Metzger geweſen, dann von einem Zeichner Mehyers, der in

Engelberg Aufnahmen machte, entdeckt und zum Zeichner und Vermeſſer aus—

gebildet worden. Ein von ihm angefertigtes kleineres Relief der Schweiz, das

er in Schwyz dem franzöſiſchen General Mainoni auf deſſen Wunſch vorwies,

gefiel dieſem ſo gut, daß es bei ihm hängen geblieben wäre, wenn der Künſtler

auf einen Wink Redingsſich mit ſeinem Kunſtwerknichtſchleunigſt entfernt hätte.

Von der Laufbahneines techniſch begabten Appenzellers vom Münzfälſcher
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zum Vizedirektor der Petersburger Münzſtätte wußte Zellweger zuberichten.

Der Betreffende, Namens Altherr, war wegen Münzfälſchung des Landes ver⸗—

wieſen worden, hatte in England und am HofeJoſefs II. durch allerlei kunſt—

reiche Modelle die Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen, in Petersburg die genannte

  
Hinteres Gefängnisgebäude

mit der Zelle des Micheli du Creſt.

Stelle erhalten und ſich ſchließlich mit ſchönem Vermögen wieder nach der

Heimat begeben, wo manihnbegnadigte.

Eigentümlich berührt uns, die wir die Erfolge des Zeppelinſchen und

anderer Luftſchiffe erlebt haben, ein Disput über Luftſchiffahrt, zu dem der

„tragiſche Unfall“ eines franzöſiſchen Luftſchiffers Veranlaſſung gab. Scharf

ſprach ſich Reding über die Erfindung Mongolfiers aus; niemals werde man



9

es dazu bringen, der „aeroſtatiſchen Maſchine eine beſtimmte Richtung zu geben“.

Selbſt zum Rekognoszieren hätten die Franzoſen ſich des Ballons nur bedienen

können, indemſie ihn feſſelten. Von anderer Seite — augenſcheinlich von Hirzel —

wurde erwidert: „wenn es gelungen ſei, auf dem Waſſer (wir müſſen beifügen:

nur mit Hülfe des Windes) feſte Kurſe einzurichten, ſo ſei es wohl gedenkbar,

auch in der Luft zu ähnlichem Ergebnis zu gelangen. Daß dasLebenſovieler

Menſchen Gefahrlaufe, ſei bedauerlich; aber die vielen Opfer werden bewirken,

ſich nach einem andern, weniger gefährlichen Gas als dem Waſſerſtoffgas um—

zuſehen. Auf den Mondzureiſen werdeja freilich ſeine guten Wege haben.

Die Luftſchiffer würden erfrieren, ehe ſie die oberſten Schichten unſeres Dunſt—

kreiſes erreichten; und falls ſie auch ſo weit emporſtiegen, würdenſieerſt recht

ihre Not finden, den Äther zu durchſegeln, in welchem die Himmelskörper ſich

umwälzen. Manwerdeſich daher wohl zufrieden geben müſſen, wenn man es

dahin bringe, den kürzeſten Weg und ohne große Zehrkoſten auf unſerer Erde

umherzureiſen.“

Viel zu reden gaben die Frage eines einheitlichen Münzfußes für die

ganze Schweiz und die Geldverhältniſſe überhaupt, insbeſondere das Sinken

des Geldwertes. Die allgemeine Preiserhöhung, wurde bemerkt, ſei nicht nur

die Folge des ſchlechteren Geldes, ſondern noch mehr der ſtets größer

werdenden Menge des umlaufenden Geldes. Wo wenig Geldzufließe, oder

gar, wo mehrweggehe, blieben die Preiſe ſtehen. Um der Entwertung der

ausgeliehenen Kapitalien zu begegnen, beſtand ſchon vor der Revolution in

verſchiedenen Kantonen die Einrichtung, daß ſolche Kapitalien, wenn ſie vor

einem gewiſſen Zeitpunkt angelegt worden waren, nur mit Aufſchlag abgelöſt

werden konnten. Im Kanton Zürich betrug dieſer für Anlagen vor dem

Jahr 1601 206,0.

Eine Form der Kapitalanlagen war es, wenn in früheren Jahrhunderten

wohlhabende Kriegsleute in Verlegenheit befindlichen Herrſchern oder Präten—

denten Truppen zuführten, die ſie auf eigene Rechnung und Gefahr geworben

batten, wogegen ſie dann eine Verſchreibung auf Rückerſtattung ihrer Auslagen

ſamt Zins und Zinſeszins erhielten. Wurde die Verſchreibung eingelöſt, ſo

konnte ſich der Betreffende als reicher Mann zur Ruheſetzen. Aber oft

verhinderten ungünſtige Umſtände die Erhebung der Beträge, und dürftige

Nachkommen mußten ſich alsdann mit geringen Adzahlungen begnügen oder

das ganze Guthaben ins Kaminſchreiben.

In dem Verhältnis zu Religion und Kirche zeigt ſich die Anſchauung

der Zeit, die keineswegs konfeſſionell empfand, in wohltätigem Gegenſatz zu

der ſcharfen Spaltung, die volle zwei Jahrhunderte die Schweiz in zwei Lager

getrennt hatte. Man fand, die Zeit für einen ſog. Trücklibund, durch den

und deſſen im Trückli geheimgehaltenes Kodicill Frankreich unter der Nach—



41
 

wirkung des Toggenburgerkrieges 1715 die katholiſchen Orte vorbehaltlos für

ſich zu gewinnen gewußthatte, ſei endgültig vorbei. Religiöſe Erwägungen

ſeien nicht mehr geeignet, die Schweiz zu ſpalten.

Nicht unmöglich erſcheint, daß die Anfänge der 1807 gegründeten katho—

liſchen Gemeinde in Zürich auf Aarburg zurückgehen. Reding drückte gelegent—

lich ſein Bedauern darüber aus, daß den Katholiken in Zürich keine Möglich—

keit gegeben ſei, ihre Religion auszuüben, und Hirzel verſprach geradezu,

darüber wie ſie verwirklicht werden könnte.

Um ſchärfer empfanden alle Gefangenen den Gegenſatz zu der

atheiſtiſch gebahrenden Revolution. Über die Verfolgung vonGeiſtlichen,

die wegen ihrer Predigten als Feinde der neuen Ordnung verzeigt wurden,

ergiengen lebhafte Klagen. Freilich konnten bei ſolchen Anſtänden ſowohl

Verfolger als Verfolgte in eigentümliche Lage geraten. Pfleger Hunziker

von Aarau,einpietiſtiſch gerichteter, politiſcher Betätigung abholder Mann,

wurde vom Regierungsſtatthalter aufgefordert, eine gewiſſe Predigt, die zu

Beſchwerden Veranlaßung gegeben hatte, einzuliefern. Der Zufall wollte, daß

es eine längſt, d. h. vor der Revolution gehaltene Predigt war, die Hunziker

aus Mangel an Zeit wieder hervorgezogen hatte. Den Kläger hatte alſo

geſtochen, was gar nicht auf ihn gemünzt war. Der Beklagte dagegen ſah

ſich vor die unangenehme Wahl geſtellt, entweder dem Verlangen nachzu—

kommen und ſich wegen der alten Predigt dem Spott auszuſetzen, oder die

Ablieferung zu verweigern undſich eine Anklage auf Widerſetzlichkeit zuzuziehen,
Wieerſich entſchied, erfahren wir nicht.

Mit Genugtuung wurde anläßlich der Umwandlung, die das offizielle

Frankreich in ſeinen Anſchauungen über Gott und Religion vollzog, das

Verschen Pfeſe zitiert:

Nun,lieber Gott, kannſt wiederumſein.

Dies will das Volk der Franken.

Geſchwind ſchick ihm ein Engelein

Und laßDich hübſch bedanken.

Daneben wurdedieGeiſtlichkeit keineswegs geſchont, wenn ſich gute Ge—

ſchichten über ſie vorbringen ließen. Die Jeſuiten wurdenalstreffliche Erzieher

gerühmt, erſcheinen aber in verſchiedenen Erzählungen als arge Intriganten.

AufderMaur wußtezuberichten, daßſie in einem neapolitaniſchen Schloſſe

einen Spukeingerichtet hatten, um es in Verruf zu bringen und hernach um

ſo leichter an ſich zu ziehen. Ein Schweizer⸗Offizier mit einigen handfeſten

Soldaten zog ihnen einen Strich durch die Rechnung, indem er mit derben

Fäuſten den Spukentlarvte.

Auguſt der Starke von Sachſen weilte zur Zeit, da er noch nicht kon—

vertiert hatte,am Wiener Hof zu Beſuch undverkehrte dort insbeſondere mit
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dem nachmaligen Kaiſer Joſef J., bis bei dieſem eine gewiſſe Zurückhaltung

ſich bemerkbar machte. Auf Befragen entdeckte ihm dieſer, daß er Nachts durch

eine Erſcheinung vor ihm gewarnt werde. Auguſt veranlaßte den andern, ihm

für eine Nacht ſein Zimmer abzutreten, gieng, als die Erſcheinung ſich nahte,

auf ſie los, packte ſieund warf ſie zum Fenſter hinaus. Morgens fand man

unter dieſem einen Jeſuiten mit gebrochenem Genick liegen. Der Vorgang

wurde vertuſcht, Auguſt aber zu baldiger Abreiſe veranlaßt.

Der Schule wurdeöfter gedacht, ſei es, daß man die Unterrichtsmethode

der Peſtalozziſchen Anſtalt in Burgdorf, beſonders im Rechnen, bewunderte,

ſei es, daß Streiche aus der Schulzeit erzählt wurden u. ſ.f. Der Befundhin—

ſichtlich der letzteren war, daß in den Urkantonen ungefährdiegleichen Streiche

verübt worden ſeien, wie in den Städten, und daßerfreulicherweiſe im Ver—

gleich zu früheren Zeiten eine gewiſſe Beſſerung eingetreten ſei. Man brüſte

ſich gegenwärtig der einſt begangenen Rohheiten und des Saufens nicht mehr

ſo, wie vor 40 und 50 Jahren, ſondern empfinde mehr Scheu davor, und

damit falle für die jetzige Jugend mancherlei Anreiz zum Schlechten dahin.

Beim Thema „StimmedesBlutes“ſuchte die Geſellſchaft darüber ins

Klare zu kommen, obdieſe zwiſchen Geſchwiſtern wirklich vernehmlich ſpreche.

Reding bejahte es an Hand eigener Erfahrungen. Als 10—12jähriger Knabe

ſah er einſt mit einer gleichaltrigen Schweſter dem Beſuch des älteſten Bruders

entgegen, der die Heimatverlaſſen hatte, als dieſe Geſchwiſter erſt zwei bis

drei Jahre altwaren. Voll Begierde, den Bruder zu begrüßen, giengen die

beiden ihm nach Brunnen entgegen. Unterwegsbegegnetihnenein bürgerlich

gekleideter Herr, dem ein Bedienter folgt. Schon ſind ſie an ihm vorbei, da

wird es ihnen auf einmal warm ums Herz. Siekehren um, laufen dem Herrn

nach, reden ihn als Bruder an underleben die Freude, daßer's wirklich iſt.

Zellweger ſuchte an Hand eines Erlebniſſes Barthélemys, des einſtigen

franzöſiſchen Geſandten in der Schweiz, das Gegenteil zu beweiſen. Dieſer

und deſſen fünf Brüder waren in früher Jugend durch das Schickſal ausein—

ander geführt worden. Einer der Brüder, der als Kaufmann in Nanteslebte,

erhielt eines Abends die Botſchaft, ein anderer ſei ſoeben im Gaſthof angelangt

und bitte ihn auf morgen früh zu ſich. Am folgenden Tag nimmt er, um

den zugereiſten Bruder zu prüfen, vier ſeiner Freunde mit in den Gaſthof.

Jeder der fünf ſtellt ſichdem Ankömmling als Bruder vor. Dieſer, ganz be—

troffen darüber, daß er denrichtigen herausſuchen ſoll, ſieht ſicheinen um den

andern an undrät aufeinen Unrichtigen.
Sogar von auffallenden Suggeſtionen vernehmen wir. Ihr Urheber war

ein gewiſſer Hauptmann Freuler im Regiment Caſtellaz, derim Umgang mit

einem bekannten Pariſer Zauberkünſtler mancherlei von dieſemgelernt hatte.

Reding erzählte: „Freuler, er und mehrere andere Offiziere ſeien in Béziers,
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nach der Mittagstafel am Fenſter geſtanden, als ein Güterwagen, mit ſechs

Pferden beſpannt, auf der Straße hergefahren kam. „Denwillichſtillſtehen

machen“, ſagte Freuler. Die Offiziere antworteten: „Das wollen wir gerne

ſehen“. Der Künſtler nimmt, ohne das Zimmerzuverlaſſen, etwas vor, das

die andern nicht wiſſen. Plötzlich halten die Pferde an. Vergebens treibt

der Fuhrmannſie mit Worten und mitder Peitſche an: ſie tun keinen Wank.

Endlich erbarmt ſich Freuler der armen Tiere, geht zum Wagenhinunter, hört

die Klagen des Fuhrmanns an undermuntert die Pferde,die ſogleich in den

Lauf kommen, ſo daß der Fuhrmannſienichtereilen kann“.

Ein andermal erſucht Reding den Kameraden, ihmeinähnliches Stücklein

vorzuführen. „Freuler verſpricht es, ſieht von weitem zwei Kapuziner ſich

einem Steg nähern, der über einen Bach führt. „Nun müſſen die Väter ihre

Röcke bis über die Knie aufheben, aus Beſorgnis, ſie möchten ſie naß machen“,

ſagt Freuler. Reding kannſich des Lachens nicht enthalten, als er wirklich

die Kapuziner auf trockenem Boden ihre Kutten aufſchürzen und mitvieler

Sorgfalt einherſchreiten ſieht,bis der Künſtler das Blendwerk aufhebt.“

„Freuler beſaß einen Spiegel, mit dem er vorgab, den Leuten durch die

Kleidung hindurch auf den Leib zu ſehen. Allein in ein Nebenzimmer ein—

geſchloſſen, machte ſich Reding einen Tintenfleck auf den bloßen Leib. An—

gezogen kommt er wieder ins Zimmer, woſein verwandter Schwarzkünſtleriſt.

Dieſer beguckt ihn und weiſt die Lage des Flecks.“

In der Folge mußte Freuler von dieſen Experimenten abſtehen, weilſeine

Landsleute anfiengen, ſeine Zaubereien ernſthaft zu nehmen.

Noch mancherlei wäre zuberichten, z. B. über Kochkünſte und Küchen—

probleme. Als beſondere Kochkünſtler wurden die Karthäuſer gerühmt, die

nur Faſtenſpeiſen genießen dürfen, dieſe aber in großer Mannigfaltigkeit her—

zuſtellen und manchen Gerichten den Geſchmack von Fleiſchſpeiſen zu geben

wiſſen. Von dem Gaſtmahleinesfranzöſiſchen Generalſteuerpächters wurde

berichtet, es habe nur aus Kartoffelſpeiſen beſtanden, trotzdem aber 12,000 Livres

gekoſtet. In anderem Zuſammenhangunterhalten ſich die Gefangenen über

ſüdamerikaniſches Vieh, Bouillontabletten und die erhoffte Erleichterung der

Heeresernährung durch ſolche ſtatt durch friſches Fleiſch u. ſ. f.

Sehr häufig kam das Geſpräch auf die Verhältniſſe, Sitten und Gebräuche

fremder Länder, auf England und die Reiſen vornehmer Engländer, die in

eigenen Schiffen Vergnügungsfahrten zur See unternehmen, auf Italien,

Spanien u. ſ. f. Auch hier war es Reding,derinsbeſondere ausdemletzteren

Landeviel zu erzählen wußte.

Jedoch ſoll die Nachſicht der Leſer nicht weiter in Anſpruch genommen

werden. Wirbrechen deshalb hier ab.
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Die Haft auf Aarburgbildete für die meiſten der Schickſalsgefährten nur

eine Epiſode ihrer öffentlichen Laufbahn. Reding, Zellweger undſelbſt der

betagte Würſch wurden in den bald darauf eintretenden Neuwahlen an die

Spitze ihrer kantonalen Regierungen geſtellt. AufderMa erhielt das Amt

eines Landeshauptmanns des Kantons Schwyz. FürHirzel dagegenbedeutete

die Aarburger Zeit den Abſchluß ſeiner politiſchen Tätigkeit. Zwar befand er

ſich noch in den beſten Jahren, und zweifellos wäre auch ihm das oberſte Amt

ſeines Kantons übertragen worden. Aber Schwerhörigkeit, die ſchon in der

Jugend ihn gehemmtundindenletzten Zeiten große Fortſchritte gemachthatte,

ließ ihn von dieſer Möglichkeit abſehen. Gegen das Neujahr warder Entſchluß

in ihm gereift, ſich von den öffentlichen Angelegenheiten zurückzuziehen. Die

Rückkehr von Aarburgbildete alſo für ihn zugleich die Rückkehr ins Privatleben,

dem er ſich nicht mehr entfremden ließ. Denöffentlichen Dingen folgte er

ſtets mit lebhafter Teilnahme, einmal auch aktiv hervortretend. Im übrigen

widmete er ſich bis zu ſeinem Tode, 1828,hiſtoriſchen, mathematiſchen und
ſelbſt philoſophiſchen Studien.

Als Bilder

ſind dem Hefte ein Porträt Hirzels und drei Anſichten von Aarburg bei—

gegeben. Jenes iſt die Reproduktion eines Olbildes, das ſich im Beſitz des

Herrn Dr. Theodor Eſcher in Trieſt, eines Urenkels Hirzels, befindet. Dieſe

hat die Redaktion der Schweiz, in deren Zeitſchrift ſie in Nr. 1 des Jahr—

gangs 1908erſchienen ſind, zum Abdruck zu überlaſſen die Freundlichkeit gehabt.

Bei dieſem Anlaß ſei zumletztjährigen Titelbild eine Notiz von David

Heß nachgetragen, auf die mich ebenfalls Herr Dr. C. Eſcher aufmerkſam

machte. Danach mühtleſich Falckeiſen über zehn Jahre am Kupferſtich ab,

ſchliff öfters wieder ab und ſtarb, ohne die Platte vollendet zu haben. Nach

ſeinem Tode ließ auf den Rat der Kuratoren die Witwedie Platte durch

Heinrich Lips bearbeiten und herausgeben.
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1865.
1866.
1867.
1868.
—1869.
1870.

1871.
1872-1873.
1874.
1875-1876.

1877-1878.
1879-1882.
1883.

1884-1885.
1886-1887.
1888.
1889.

1890.
1891.
1892.
1893.

1894.
1895.

1896.
1897.
1898.

1899.

1900.

1901.
1902.
1903.

1904.
1905.
1906.

1907.

1908- 1909.

HPeujahrsblätter der Stadtbibliothek.

Neue Reihenfolge.

Geſchichte der Waſſerkirche und der Stadtbibliothek in Zürich.
Beiträge zur Geſchichte der Familie Maneß. 2 Hefte.
Leben Johann Kaſpar Orelli's.
Leben des Herrn Friedrich Du Bois von Montpereux.
Geſchichte des ehemaligen Chorherrengebäudes beim Großmünſter.
Lebensabriß des Bürgermeiſters Johann Heinrich Waſer.
Geſchichte der ſchweizeriſchen Neujahrsblätter. 3 Hefte.
Die Geſchenke Papſt Julius I. aun die Eidgenoſſen.
Die Becher der ehemaligen Chorherrenſtube.
Kaiſer Karls des Großen Bild am Münſter in Zürich
Das Münzkabinet der Stadt Zürich. 2 Hefte.
Briefe der Johanna Gray und des Erzbiſchofs Cranmer.
Exrinnerungen an Zwingli—
Eine Erinnerung an Koͤnig Heinrich IV. von Frankreich.
DasFreiſchießen von 1504.
Der Kalender von 1508.
Herzog Heinrich von Rohan.
Die Reiſe der Zürcheriſchen Geſandten nach Solothurn zur Beſchwörung des Franzöſiſchen

Bündniſſes 1777.
Konrad Pelikan.
Die ehemalige Kunſtkammer auf der Stadtbibliothek zu Zürich. 2 Hefte.
Die Legende vomheil. Eligius.
Die SammlungvonBildniſſen Zürcheriſcher Gelehrten, Künſtler und Staatsmänner auf der

Stadtbibliothek in Zürich. 2 Hefte.
Die Glasgemälde von Maſchwanden in der Waſſerkirche zu Zürich. 2 Hefte.
Die Holzſchneidekunſt in Zürich im ſechzehnten Jahrhundert. 4 Hefte.
Die Glasgemälde aus der Stiftspropſtei, von der Chorherrenſtube und aus dem Pfarrhauſe

zum Großmünſter.
Lebensabriß von Salomon Vögelin, Dr. theol., Pfarrer und Kirchenrat. 2 Hefte.
Lebensabriß von A. Salomon Vögelin, Dr. phil. und Profeſſor. 2 Hefte
Goethes Beziehungen zu Zürich und zu Bewohnern der Stadt und Landſchaft Zürich.
Die eigenhändige Handſchrift der Eidgenöſſiſchen Chronik des Aegidius Tſchudi in der Stadt—

bibliothek Zürich.
Johannes StumpfsLobſprüche aufdie dreizehn Orte, nebſt einem Beitrag zu ſeiner Biographie.
J. J. BodmeralsGecſchichtſchreiber.
Das Reichsland Uri in den Jahren 1218-1309.
Engliſche Flüchtlinge in Zürich während der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts von

Theodor Vetter.
Gottfried Keller als Maler, von Carl Brun.
Die Wickſche Sammlung von Flugblättern und Zeitungsnachrichten aus dem 16. Jahrhundert

in der Stadtbibliothek Zürich, von Ricarda Huch.
Joh. MartinUſteris dichteriſcher und künſtleriſcher Nachlaß, von Dr. Conrad Eſcher.
Zürcher Briefe aus der Franzoſenzeit von 1798 und 1799, von H.Zeller-Werdmüller.
Johann Heinrich Waſer, Diakon in Winterthur (1713-1777), ein Vermittler engliſcher

Literatur, von TheodorVetter.
Der „Überfall von Nidwalden“ (9. Sept. 1798), bearbeitet nach ältern handſchriftlichen Auf—

zeichnungen von Dr. Conrad Eſcher.
Johann Heinrich Füßli als Privatmann, Schriftſteller und Gelehrter.

dem Manußſkripte ſeines Biographen Wilhelm Füßli.
Die Zürcher Familie Schwend (c. 1250—-1536), von Ernſt Diener.
Johann Jakob Heidegger, ein Mitarbeiter G. F Händels, von TheodorVetter.
JohannHeinrich Schinz, ein zürcheriſcher Staatsmann und Geſchichtskenner im XVIII. Jahr-

hundert. Von Gerold Meyer von Knonau.
Der Zürcheriſche Hülfsverein für die Griechen 1821 -1828, von Alfred Stern.
Heinrich Thomann, Landvogt und Seckelmeiſter (1520— 1592), von Dr. ConradEſcher.
Briefe aus der Fremde von einem Zürcher Studenten der Medizin (Dr. GeorgKeller)

1550-1558, von Dr. T. Schieß, St. Gallen.
Aus den eigenhändigen Aufzeichnungen von Johann Heinrich Schinz. Als Ergänzung

zum Neujahrsblatt Nr. 2589. Herausgegeben von Gerold Meyer von Knonau.
Die Staatsgefangenen auf Aarburg im Winter 1802/,08. Aus den Aufzeichnungen

des Seckelmeiſters Joh. Caſpar Hirzel. Von HermannEſcher. 2 Hefte.

Heſte

2 Hefte.

Freier Auszug aus



 


